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          Ein leises Knacken – Finsternis wallte auf. Nicht das schwächste Licht schimmerte, nirgends fand sich ein Gegenstand, an dem sich das suchende Auge hätte festhalten können. Matte, bunte Schlieren schwammen vorüber, flossen ineinander, ständig die Farbe wechselnd.


          Lichtpunkte tanzten heran, durchstießen den Schleier, dehnten sich zu Strichen, schwollen an zu zitternden Kreisen. Das Beben erstarb, die Kreise formten sich zu sanft gekrümmten Sechsecken. Ein Wabengitter entstand. Jetzt trat das Bild zurück; die Anzahl der bunten Waben nahm zu, eine riesige Facettenfläche bildete sich.


          Sie schien mir vertraut. Woher kannte ich sie?

          Abermals geriet das Bild in Bewegung und glitt zurück. Wände schoben sich ms Blickfeld. Ich befand mich in einem langgestreckten Raum. Und da standen… Menschen!

          Laute drangen an mein Ohr.

          »… Die Schiffe schweigen noch immer. Ob sie wohl jemals senden werden?«

          »Die Theorie sagt es. Aber der vorausberechnete Wert hat eine Unschärfe – nach jeder Seite um etwa dreißig Tage.«

          Eine Gestalt aus der Gruppe wandte sich um. Ihr kantiges Gesicht kam mir ebenfalls bekannt vor.

          »… Distanzen sind ungeheuer. Die kleinste Ungenauigkeit – und unvorhersehbare Folgen! Wir müssen uns auf die Technik der Vorväter verlassen. Es geht nicht anders.« Er deutete auf die Facettentafel. »In einigen Tagen wissen wir, ob sich der Aufwand lohnte. Entweder schweigt das Schiff Nulldrei, dann ist der Versuch mißlungen. Wenn es sich aber meldet…«, er ließ die Blicke in die Runde schweifen, »dann steht Ihre Stunde bevor! Wer die Prüfungen am besten besteht, reist nach Tau Ceti. Vielleicht Sie, Jean, oder Sie, Victor?«

          Er schaute mich an. Kälte rieselte in meine Adern. Victor – war ich das? Aber was sollte…?

          Das Bild verblaßte. Eine tiefe, suggestive Stimme erklang: »Victor, Sie dürfen noch nicht fragen! Das könnte Ihnen und Ihrer Mission schaden. Bleiben Sie ganz ruhig, und erinnern Sie sich. Nichts erzwingen! Entspannen Sie sich vollkommen, lassen Sie Ihrem Gedächtnis Zeit! Gehen Sie der Reihe nach vor, Victor. Denken Sie daran, wie man zu den Sternen flog – denken Sie langsam!«
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          Gewiß… natürlich! Man hatte den Mars, die Venus erreicht, sogar etliche Jupitermonde besucht. Der Weg schien vorgezeichnet: Rakete, Ionenschiff, Photonenschiff.


          In Wirklichkeit lagen die Probleme anders. Ein Lichtjahr Weg verlangt zehn Jahre Flug und mehr, selbst wenn man die Zeitdehnung berücksichtigt. Die Sterne aber liegen noch viel weiter. Darum wurde das Generationenraumschiff konzipiert: Nicht die Kinder, nein – Enkel oder gar Urenkel würden das Ziel erreichen, und deren ferne Nachkommen müßten einst nach der Erde suchen…


          Als man dies verworfen hatte, traten die Hibernatoren in den Mittelpunkt des Interesses. In den medizinischen Zentren nützten sie fraglos. Doch von da aus den Sprung zur Langstreckenraumfahrt zu wagen wäre mehr als riskant, wäre verantwortungslos gewesen.


          Auch von Kyborgs war zeitweise die Rede, von menschlichen Gehirnen, mittels Apparaten versorgt. Die Lebenserwartung wäre um ein vielfaches gestiegen. Flugzeit und Existenzdauer hätten übereingestimmt. Wenigstens glaubten das die Erfinder. Aber auch dieser Plan verschwand stillschweigend in den Akten, als man sich die Konsequenzen überlegte.


          Eines verschwand indessen nicht: die Idee des künstlichen Organismus, der von einem Menschenhirn gelenkt wurde. Schließlich wurde sie auf neuartige Weise verwirklicht. Man erfand den Lichtspruch.


          Schon bald erwies sich, daß der Raumflug auf diese Weise mit einem nahezu unendlichen Radius betrieben werden konnte.
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          Die Erinnerung zerriß mit einem Schlag. Eine emotionslose Stimme meldete sich: »Hier spricht das Steuerzentrum des Raumschiffs CONQUISTADORE. Ich begrüße Sie an Bord, Victor. Die erste Phase des psychologischen Reaktivierungsprogramms ist abgeschlossen. Bisher verlief alles ordnungsgemäß. Keine Defekte.«


          Die Anlage schwieg wieder. So unpersönlich ihre Worte auch klangen, ich spürte Erleichterung. Ich befand mich auf dem Schiff, also war das Unternehmen gelungen! Jetzt erst begriff ich die Zusammenhänge. Die Psychologen hatten das schrittweise Hinführen erfunden, um den Astronauten zum neuen Problemkreis zu leiten. Andernfalls wäre ein Schock unbegrenzten Ausmaßes eingetreten. Sich unvermittelt im All zu erleben – von einer Sekunde zur nächsten –, das überstand die widerstandsfähigste Psyche nicht.


          Doch warum vermochte ich nichts zu sehen, zu hören, zu fühlen? Wieder erklang die tiefe, eindringliche Stimme: »Nichts erzwingen, Victor! Denken Sie nach, und lassen Sie Ihrem Gehirn Zeit, sich selbst zu ordnen! Verkrampfen Sie sich nicht, entspannen Sie sich!«
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          Sah ich da nicht plötzlich mein Zimmer? Ja, ich erkannte es wieder! Dort – der schimmernde Projektionskristall! Gleich mußte ein Bild darin… Da war es bereits!


          Schwärze erfüllte den Raum und nahm mich gefangen. Ein fluoreszierendes Fadenkreuz schwebte dreidimensional im Nichts. Wie ein Punkt leuchtete in der Mitte ein Stern – die Sonne Tau Ceti.


          Zehn Sekunden später erschien das nächste Foto. Während seines Fluges hatte das Raumschiff es angefertigt und, am Ziel angelangt, zur Erde gesendet – aus elf Lichtjahren Entfernung.


          Bild folgte auf Bild, der Lichtpunkt wuchs. Schließlich zeigte ein Leuchtpfeil auf kaum sichtbare Fünkchen: Planeten! Ein unsichtbar bleibender Kommentator erläuterte, was den Bordrechner bewogen hatte, gerade den zweiten Planeten anzusteuern.


          Darauf folgten Bilder von dessen Oberfläche. Sie zeigten Wolkenfelder – gab es dort Wasser? –, Kontinente und… Meer! Ich hielt den Atem an.


          Diagramme über die Zusammensetzung der Atmosphäre wurden eingeblendet: Kohlensäure, Zyanwasserstoff, Stickstoff, Wasserdampf und Staubteilchen.


          Eine Hoffnung zerbrach. Zyanwasserstoff, also Blausäure, war das tödlichste Gift für alle Sauerstoffatmer.
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          Das Bild erlosch. Überrascht wurde ich mir bewußt: Das Raumschiff CONQUISTADORE kreiste um Tau Ceti II, und ich befand mich darin. Der Lichtspruch war gelungen!


          Da stockte ich. Wie war ich eigentlich hierhergekommen? Per Lichtspruch – das war ein Wort, keine Erklärung. Dumpf ahnte ich, daß ein Problem auf mich zukam.


          Lichtspruch? Ich bestehe doch nicht aus Licht. Materie aber bewegt sich stets langsamer als Licht. Da steckt ein Widerspruch…


          »Geduld!« sagte die tiefe Stimme. »Geduld, Victor. So schnell geht es nicht. Die Systeme arbeiten gründlich, aber langsam. – Erinnern Sie sich an die Lichtspruchanlage auf dem Mond? Hatten Sie dort nicht zwei Besucherinnen…? Konzentrieren Sie sich auf diese Erinnerung!«
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          »Eine so moderne Anlage… und dann fast hundert Jahre alt? Glaub ich einfach nicht!«Die Stimme war sehr jung. Ich drehte mich um. Zwei Mädchen waren hereingekommen. Richtig, man hatte uns den Schulausflug zum Mond angekündigt. Sicherlich wußten sie nicht, daß ich Mitarbeiter am Institut war.


          »Diese Anlage wurde erst vor vierzehn Jahren in Betrieb genommen«, sagte ich. »Die erste, die vordem hier stand, reichte nur bis zum Ganymed.«


          »Und wie weit kommen Sie hiermit?«»Demnächst wird sich das erste Raumschiff melden – von der Sonne Tau Ceti.«

          Ungläubig schauten sich die beiden an. Konnten sie sich darunter nichts vorstellen?

          »Habt ihr von dem riesigen Laser gehört? Wart ihr am Sender?«


          Sie nickten. »Bloß in die Computerzentrale hat man uns nicht hineingelassen. Ist da so wenig Platz?«


          »Gar keiner. Zwischen den Apparaten kommt man kaum durch. Wenn dort ein Astronaut zur Abtastung fertiggemacht wird, beschwert sich der Arzt, weil er sich überall blaue Flecke holt.«


          »Tut das Abtasten weh?« fragte das eine Mädchen. Offensichtlich hatte sie das kleine Abzeichen an meiner Jacke entdeckt.


          »Nein, man merkt überhaupt nichts.«Ich hatte mich in den Sessel zu setzen und gegen die Rükkenstütze zu lehnen. Ein Assistent hob mir den Meßring auf den Kopf und führte die Apparatur heran, bis der optische Abstandsmesser warnte. Alles Weitere übernahm das steuernde Elektronenhirn…
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          Wie eine Tür glitt die psychologische Sperre vorbei, der sogenannte Hypno-Block.Da niemals ein Mensch oder etwas sonstwie Massebehaftetes mit Lichtgeschwindigkeit reisen würde, hatte man das Wesentliche zu den Sternen gefunkt, das Gehirn. Ein kompliziertes Gerät tastete die Hirnrinde des Astronauten ab und übertrug die elektrischen Muster Schicht für Schicht auf ein Magnetband. Zum Schluß wurde die Aufzeichnung verschlüsselt und mit dem Riesenlaser zu dem Raumschiff gesendet, das um einen Planeten des Zielsterns kreiste.


          Übel war nur, daß beim Abtasten der inneren die äußeren Hirnschichten gelöscht wurden. Befand sich der gesamte Inhalt auf dem Magnetband, wäre der Astronaut tot gewesen – hätte man ihn nicht mittels besonderer Geräte am Leben gehalten. Nach dem Ende des Abtastens wurde das Band in umgekehrter Richtung abgespielt und damit jeder Nervenzelle der ursprüngliche elektrische Impuls zurückgegeben. Seit dem ersten Versuch hatte dieses Verfahren fehlerlos funktioniert.


          Den Ärzten indessen gefiel das keineswegs. Sie wußten immer noch nicht, welche Bedeutung den einzelnen Zellgruppen zukam. Man übertrug alles, wie man einen Text in einer fremden Sprache auf einem Tonband registriert, ohne etwas davon zu verstehen.
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          »Hier spricht das Steuerzentrum des Raumschiffs CONQUISTA-DORE. Die Lernphase ist abgeschlossen. Konzentrieren Sie sich jetzt auf die äußeren Sinneseindrücke! Die entsprechenden Zentren werden eingeschaltet!«


          Bunte Nebel vor meinen Augen – allmählich schälten sich Konturen heraus.

          Ja, da war alles. So hatte ich es mir vorgestellt: ein kleiner, dämmriger Raum, Schaltpulte, Kontrolleuchten. Flimmernd grüßten die Bildschirme des Bordradars und der Fernsehsysteme. In einer Ecke entdeckte ich die silbernen Fassungen, die den schimmernden Kristall der Videoprojektionsanlage hielten. Flüchtig schoß es mir durch den Kopf: Heute gab es keine Stäbe mehr, man benutzte Kraftfelder. Dies erinnerte mich daran, wie alt das Schiff war. Und dennoch arbeitete es zuverlässig. Tiefe Dankbarkeit gegenüber der Technik erfüllte mich.

          Rechts Anzeigetafeln. Ziffern glommen auf, wechselten in langsamer oder rascher Folge. Die Bezeichnungen daneben sagten, was angezeigt wurde. In weiser Voraussicht hatten die Erbauer die seinerzeit entstehende Standardsprache benutzt. Klug war das gewesen, denn heute beherrschte kaum jemand mehr die alten Dialekte. Ich wußte nicht einmal, was CONQUISTADORE bedeutete, obwohl man es mir daheim sicherlich erklärt hatte.


          »Sie können jetzt sprechen, Victor!«Die Stimme des Steuerzentrums klang nun anders. Ich spürte, sie kam von den Tafeln. Also hörte ich mit den eigenen Ohren!


          Unwillkürlich fragte ich: »Wie lange dauert der Vitalisationszyklus noch?«

          »Zweiundzwanzig Sekunden«, erklärte die Maschine. »Noch ein Programmpunkt ist zu klären. Kontrollmessungen müssen vorgenommen werden.«

          Eine kurze Pause trat ein, dann sagte der Computer: »Das letzte System ist eingeschaltet. Sie können aufstehen und sich bewegen, Victor. Die Reaktivierungsautomatik wurde abgetrennt.«
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          Mit einer raschen Bewegung wollte ich mich erheben. Die Muskeln gehorchten mir aber nur widerwillig, als ob mein Körper gelähmt wäre. Erstaunt blickte ich an mir hinab – und erschrak. Ich sah Metall und Plast!


          Und jetzt erinnerte ich mich auch des letzten Geheimnisses der Lichtspruchtechnik: Das Muster eines menschlichen Gehirns mußte in etwas anderes eingebettet werden. Daher befand sich im Raumschiff ein Roboter mit einem großen, unprogrammierten Elektronenhirn. Wenn dies die im Lichtspruch codierten Impulse aufgenommen hatte, wurde es zum zweiten Ich des Astronauten – und der künstliche Körper war dann sein Leib.


          Einer Halbmaschine können die Knie nicht weich werden. Daher hielt ich mich aufrecht und gab mir Mühe, möglichst rasch den neuen Existenzzustand zu akzeptieren und innerlich zu verarbeiten. Glücklicherweise hatte ich das trainiert, dennoch dauerte es eine Weile. Die eckigen Bewegungen meines neuen Körpers machten mir zu schaffen. Etliche Schritte lehrten indes mein Gehirn, wie es zu befehlen habe, damit die Beine richtig standen. Arme, Hände und Finger würden mir – davon war ich überzeugt – noch Schwierigkeiten bereiten.


          »Ich erwarte Ihre Weisungen, Victor!« sagte das Elektronenhirn des Raumschiffs. Stelzbeinig trat ich zum Kontrollpult, um fürs erste die Vitalisationsanlage stillzulegen.


          »Sind seit der Abstrahlung des ersten Berichts an die Erde technische Defekte eingetreten?« Das war eine Standardfrage, aber die wichtigste – schließlich hing davon ab, was mir zu tun verblieb.


          »Die Leistungsfähigkeit der Solarzellen sank um fünfKomma-vier Prozent. Staubteilchen haben die Elemente beschädigt. Sonst keine Leistungsminderungen. – Inzwischen wurden die Batterien aufgeladen und zur Hauptsendung vorbereitet.«


          Geschafft! Alles stand zum besten. Der Mensch Victor, Mitarbeiter am Institut für Astronautik, war in der Verkleidung eines Roboters an der Sonne Tau Ceti erschienen, um die vorderste Front irdischen Wissens auf elf Lichtjahre hinauszuschieben.


          Welch eine Großtat der Technik! 

        

      


      
        
          10

        


        
          Die Arbeit begann. Ich wandte mich den Meßgeräten zu und ließ mir die Daten des Planeten durchsagen, soweit Neues vorlag.


          »Ungewöhnliche Erscheinungen?«

          »Drei schwere Vulkanausbrüche der Kategorie F, einundvierzig der Kategorie G, fünfhundertundsieben der Kategorie E. An Beben wurden registriert: zweiundsiebzig der Kategorie…«

          »Danke, die Zahlen behalte für dich!«

          Gab es wirklich keine Anzeichen für Leben auf dieser Welt? Der giftigen Atmosphäre zum Trotz… vielleicht…?

          »Sind Erscheinungen erfaßt worden, die nicht auf tektonisch-vulkanische Bewegungen zurückzuführen sind?«

          »Nein.«

          Also kein Leben. Es konnte ja auch keins geben.

          Und ein Nichtsauerstoff-Leben? Wir hatten darüber gesprochen, als die Daten von Tau Ceti II vorlagen. Theoretisch war eine solche Existenzform durchaus denkbar, doch schien es fraglich, ob ich sie erkennen würde, selbst wenn ich sie fand. Falls ich Glück hatte, vor allem genügend Zeit…

          »Wenn du die durchschnittliche Strahlungsquote der Sonne voraussetzt, um die Batterien nachzuladen – wie lange könnte ich existieren? Denke an den Meteorstaub!«

          Der Computer antwortete sofort: »In der Umlaufbahn drei Monate, wenn das Schiff seine Bahn nicht ändert. Bei Manövern entsprechend weniger.«

          Ein Vierteljahr! Und dort unten drehte sich ein ganzer Planet. Wie sollte ich in dieser kurzen Zeitspanne vom Orbit aus etwas entdecken, was die Automatik in zweiundzwanzig Jahren nicht registrieren konnte? Freilich, sie besaß keine Maßstäbe.

          Und wenn mein Nachfolger die Suche fortsetzte? Theoretisch erlaubten die Apparate unendlich viele Vitalisationen in den Roboterkörper. Ich könnte ihm vieles hinterlassen…

          »Wie groß sind die statistischen Aussichten, daß nach zweiundzwanzig Jahren die zweite Reaktivierung gelingt?«

          »Siebenunddreißig Prozent«, erwiderte das Steuerzentrum. »Es kann um vier Punkte schwanken. Aufgrund der vorliegenden Daten über Mikrometeoriten und der zu erwartenden Abnutzung der Apparaturen wird keine weitere Übertragung empfohlen.«

          Alles klar! Nach meinem… Abschalten würde das Raumschiff unbemannt bleiben.

          »Nach Leben brauchen Sie nicht zu suchen«, hatte der Projektleiter bei der letzten Besprechung erklärt. »Die Voraussetzungen sind derart negativ, daß das uneffektiv wäre. Sie müssen mit Ihrer Betriebszeit haushalten, sie optimal nutzen. Der Planet ist groß. Selbst wenn es irgendwo Mikroorganismen gibt: Sie würden sie erst nach Monaten entdecken – also nicht entdecken. So lange reicht die Energie nicht!«

          »Was aber, wenn sich dennoch irgendwelche Erscheinungen gezeigt haben, die auf Leben deuten? Zweiundzwanzig Jahre sind eine lange Zeit!«

          »Das glaube ich Ihnen, Victor«, erwiderte der andere nachsichtig. »Aber eine Illusion kann keine Arbeitsgrundlage sein. Gut, wenn – dann müssen Sie an Ort und Stelle entscheiden. Doch wenn nicht, und das ist allzu wahrscheinlich – das Forschungsprogramm ist das Effektivste, also auch das Beste für Sie.«
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          Das Programm war eindeutig. Victor II sollte astronomische Messungen vornehmen, die Fotos aus dem Orbit sortieren und auswerten, damit ein ausführlicher Bericht zur Erde gesendet werden konnte. Es galt, das Wichtigste herauszufinden, für das gesamte Material reichte die Sendezeit keinesfalls. So lautete die Anweisung, sie war logisch.


          Aber war sie auch sinnvoll? Fotografien und Messungen auswerten konnte auch das Elektronenhirn des Raumschiffs, wenn ich ihm Anleitung dazu gab. Wollte ich mich darauf beschränken, wäre meine Lichtspruchreise nach Tau überflüssig gewesen.


          »Kann ich mehr herausfinden als das Steuerzentrum? Schwerlich, zumal in der mir verbleibenden Zeitspanne. Andererseits – ich kann doch nicht einfach die Anweisung übertreten!«


          Wenn ich landete – die mobile Einheit erlaubte es zwar, doch es gab keine Rückkehr! Ich müßte auf dem Planeten verbleiben, meine Lebensdauer würde nach Tagen zählen, vielleicht bloß nach Stunden. Immerhin, die Chance, Leben zu finden, wäre größer als beim Verbleiben in der Umlaufbahn.


          »Kann man das gegeneinander aufwiegen?«

          Das Programm verneinte es.

          Sobald keine Vitalisation mehr möglich war, sollte das Raumschiff auf einem vorher zu bestimmenden Platz niedergehen und mit seinem großen Sender als Navigationshilfe für spätere Flüge dienen – sozusagen als Funkfeuer. Die mobile Einheit sollte diesen Landepunkt erkunden.


          Jetzt aber fiel mir etwas auf: Vom Roboter Victor war keine Rede mehr! 
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          Niemand konnte mir raten. Die anderen saßen elf Lichtjahre entfernt. Ich war allein wie niemand zuvor, die elektronische Kopie eines Menschen namens Victor.


          Hatten jene, die das großartige Verfahren der Lichtspruchtechnik austüftelten, auch an die Einsamkeit des Astronauten gedacht?


          Nimm dich zusammen, Victor! Du stehst hier im Namen der Menschheit, erweise dich ihrer würdig!

          Große Worte! Ich kreiste in einer veralteten Rakete um einen toten Planeten und sammelte Daten. – Sobald ich sie der fernen Erde zugefunkt hatte, würde ich sterben, und niemand fragte nach mir.

          »Was bin ich denn eigentlich? Ein Mensch – ein Roboter?«

          Schaute ich an mir hinab, war da Metall und Plast. Menschen sahen nie so aus. Ein Roboter andererseits würde dem vorgegebenen Programm folgen und keine Zweifel nähren. Er käme nicht einmal auf den Gedanken, vielleicht doch zu landen – entgegen der Anweisung seiner Schöpfer.

          »Bin ich demnach ein Monstrum? Opfer gar einer wissenschaftlichen Leistung? Das kommt der Wahrheit zweifellos näher. Meine Erbauer paßten nicht die Technik dem Menschen, sondern den Menschen der Technik zu. Zupressen – ein treffenderes Wort!«


          Hilflos schaute ich die stummen Anzeigetafeln an, als wenn da ein Ratgeber wäre. Kontrollichter blinkten gleichgültig.

          »Schluß mit dem Grübeln! Ich handle als Mensch. Ein Risiko ist da, ich sehe es; aber der Nutzen für die Erde wird größer sein. Sollen sie mich zu Hause verurteilen – ich lande!«


          Gefaßt wandte ich mich dem Steuerzentrum des Schiffs zu. »Mach die mobile Einheit klar zum Abtrennen und zur Landung!«


          Lämpchen flackerten, die Elektronik überprüfte sämtliche Funktionen. Auf einer Facettenfläche rückten farbige Lichtpunkte zusammen und vereinigten sich zu einer grünen Linie. Das bedeutete Startbereitschaft.


          »Stell den provisorischen Bericht für die Erde zusammen. Wenn ich mich innerhalb einer Stunde nicht melde, sendest du diesen Rapport mit der Information über den Unfall. Eventuelle diesbezügliche Daten kannst du anfügen.«


          »Jawohl«, erwiderte die Maschine gleichmütig.

          »Nach dem Ablegemanöver gebe ich weitere Anweisungen von Bord der mobilen Einheit aus. Die Funkverbindung ist stabil?«

          »Die Geräte sind in Ordnung«, erhielt ich zur Antwort. »Während des Fluges der Probenrakete traten keine Störgeräusche auf. Die Strahlungsgürtel werden den Kontakt nicht behindern, es wurden dementsprechende Frequenzen ausgesucht.«

          Ohne das zu wollen, bewunderte ich die Konstrukteure der CONQUISTADORE. Sie hatten hervorragende Arbeit geleistet – weitaus großartiger noch, wenn man das damalige Niveau bedachte. Indes – war es nicht dennoch fragwürdig, mich dieser Technik unterzuordnen?

          »Ich brauche einen Landeplatz, an dem möglicherweise auch das Schiff niedergehen kann, denn nachher werde ich keinen großen Aktionsradius haben.«

          »Angaben liegen vor. Eine planetologische Prognose kann aber nur auf fünf Jahre vorgenommen werden.«

          Wenn ich landete, würde ich keine fünf Tage mehr leben! Aber ich mußte an die Erde und an spätere Raumschiffe denken. Sie brauchten das Funkfeuer auf Tau Ceti II.

          »Das Bild!«

          Die Panoramakarte des Planeten leuchtete auf. Fremd sah sie aus, wirkte aber dennoch vertraut. Auch hier gab es Gebirge und Wüsten und Klippen und Meere…

          »Hast du Flutwellen infolge von Seebeben registriert? Traten in den Wüsten Sandstürme auf? Gibt es Zonen gefährlicher Strahlung?«

          Der Computer bejahte und füllte sogleich einen Sichtschirm mit einer langen Liste von Koordinaten und Zeitangaben – unnütze Daten für mich. Ich ließ sie sofort löschen.

          »Dann streiche alle Gebiete, in denen solche Risiken vorliegen. Was bleibt danach als planetologisch stabil übrig?«

          Zahlreiche helle Punkte glommen auf der Karte. Immer noch waren es zu viele, als daß der Rechner mir die Entscheidung abnehmen könnte.

          Eine Stelle fiel mir besonders auf. Es handelte sich um eine fast ebene Hochfläche inmitten eines riesigen Kontinentalblokkes. Nicht weit entfernt strömte ein kleiner Fluß vorbei. Nach einigen Kilometern stürzte er in zahllosen Katarakten in die Vorberge hinab, wo er sich mit anderen Wasserläufen vereinigte.

          In solcher Höhe konnte es kaum Sandstürme geben. Die Struktur schien stabil zu sein. Im übrigen, das Schiff vertrug einiges und würde nicht beim ersten Bodenzittern zusammenbrechen.

          Den Spezialaufnahmen nach handelte es sich um ein basaltähnliches Gestein. Wahrscheinlich aber wich die chemische Zusammensetzung beträchtlich ab, denn hier gab es keine Sauerstoffatmosphäre. Das mußte sich auf die gebirgsbildenden Prozesse auswirken.

          Der Bach…! Wasser! Wenn hier überhaupt Leben existierte, dann in der Nähe von Wasser. Mir kam eine Idee, wie ich das Programm doch noch erfüllen und zugleich das tun könnte, was meines Erachtens das Allerwichtigste war.

          »Dort wird gelandet – Koordinatenpunkt T neun!«
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          Ein Beben ging durch den metallenen Rumpf. Es war vollbracht. Die mobile Einheit des irdischen Raumschiffs CONQUISTADORE hatte den Planeten eines anderen Sterns erreicht und war auf ihm gelandet. Ich konnte aussteigen – als erster Mensch in einer fremden Welt unter einer anderen Sonne.


          »Victor, du bist am Ziel!« sagte ich mir. »Verstehst du, du bist angekommen! Du bist auf dem Planeten, den du erreichen wolltest, elf Lichtjahre von deiner Heimat entfernt!«Aber ich konnte mich nicht darüber freuen. Alles wirkte flau. Lag es daran, daß ich eine elektronische Kopie war? Vermochte sich Victor II nicht zu freuen, weil er kein Herz besaß, sondern nur einen Taktgeber? Oder hatte ich das Pathos so lange beschworen, bis es zur Phrase geworden war?


          Ernüchtert machte ich mich an meine Arbeit. Die Funkverbindung zum Schiff im Orbit war stabil. In einer neuen Umlaufbahn schwebte es nunmehr scheinbar über dem Äquator des Planeten. Selbsttätig richteten sich die Antennen ein. Hier oben auf der Hochebene befanden sich keine natürlichen Hindernisse.


          Die kleine Lampe der Außentür leuchtete. Ich bemerkte es erst jetzt. Schwerfällig und ein bißchen müde erhob ich mich und betätigte das Schloß. Lautlos schwang die Klappe auf. Ein Schwall fremder Luft strömte herein. Sofort begannen die Warnindikatoren zu blinken, denn sie registrierten das giftige Zyan. Fast glaubte auch ich es zu spüren, doch das war Einbildung. Sauerstoff, Stickstoff oder Blausäure – mir nützte das eine so wenig, wie mir das andere zu schaden vermochte. Ich war eben nicht Victor.


          Vor dem Ausstieg dehnte sich ein welliges, braun-grau schattiertes Hochland. Steinig und öde war es. Der Weg die Leiter hinab fiel mir nicht schwer, dann stand ich endlich auf dem Planeten und schaute unwillkürlich zum Himmel hinauf, an dem die fremde Sonne schien.


          Sie sah so aus wie unsere, vielleicht etwas kleiner und blasser, aber das konnte täuschen. Nicht ein Wölkchen fand sich am Firmament, die Hochebene lag über der Wolkengrenze. »Victor, du Narr! Freust du dich nicht?«

          Stumm und steif starrte ich in die Runde. Wie ein Denkmal stand ich da und wartete auf…. ja worauf eigentlich? Träge kroch die Zeit dahin. Windstöße ließen hier und da kleine Staubfontänen wirbeln. Bald brachen sie zusammen – wie meine Illusionen von dem »historischen Augenblick«.


          Schließlich raffte ich mich auf. Ich ging zur Rakete, um die Analysegeräte herauszunehmen. Die Konstrukteure konnten nicht ahnen, daß das Forschungsprogramm die Bodenproben mittlerweile für nebensächlich hielt, weil niemand mehr an Leben glaubte. Sie hatten alles vorbereitet.


          Auf einen Knopfdruck öffnete sich eine Klappe, der Apparat glitt hervor. Zweiundneunzig Proben würde er analysieren und die gespeicherten Ergebnisse dem Raumschiff übergeben. Meine Aufgabe war es, die Steine, Sandprisen oder Wasserbecher heranzuholen. Die Automatik erledigte alles Weitere. Sie fertigte Fotos bei verschiedenfarbigem Licht an – einschließlich Röntgen- und Gammaquanten –, lieferte Mikroaufnahmen und eine Spektralanalyse. Ich war – ja, was war ich dabei? Zuschauer? Nein – Handlanger!
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          »Wozu bin ich hergekommen? Um die Sterne zu besuchen? Wie großsprecherisch! Nein, man schickte mich her, damit ich die Automatik mit Material versorge. Eine absurde Situation…. aber liegt nicht das gesamte Unternehmen Lichtspruch ähnlich verzerrt?«


          Ich konnte nicht viel geraderücken. Doch wenn ich meinem Dasein wenigstens einen geringen Sinn geben wollte, mußte ich nach Leben suchen. Wo zuerst? Am Ufer.


          Die mobile Einheit stand etwa zweihundert Meter von einem Bach entfernt, wahrscheinlich einem Zufluß jenes Flüßchens, das ich auf der Luftaufnahme gesehen hatte. Ich erreichte es bald.


          Ein steiniges Bett, bunte Sandkörner schillerten, vereinzelt lagen größere Stücke. Das Wasser floß rasch, bildete Strudel und kleine Schnellen.


          Ich nahm Kiesel und Sand auf, schöpfte Wasser in einen Becher und eilte zur Rakete zurück. Die Analyse würde eine Weile dauern; bis die Resultate vorlagen, gab es für mich nur eins – warten.
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          »Es sind keine Makromoleküle nachweisbar. Das Wasser enthält Mineralsalzlösungen und Blausäure. Organische Verbindungen – Zyanide ausgenommen – gibt es nicht!«


          Aus! Diese Welt war tot! Wenn sich keine potentiellen Nahrungsmittel im Wasser befanden, konnte niemand sie verzehren und so weiter. Eine Kette ohne Anfang.


          »Vielleicht sind auf einem anderen Kontinent und unter günstigeren Bedingungen…« Ich beendete den Satz nicht. Was hätte mir selbst die Gewißheit genützt? Ich war hier eingesperrt auf einem Hochplateau, das ich nie mehr verlassen konnte.


          Mein Wagnis war umsonst! Ich hatte lediglich bestätigt, was ohnehin zu vermuten war. Tau Ceti II gehörte zu den toten Planeten.Wäre es nicht gescheiter gewesen, ich hätte die Anweisungen der Erde befolgt? Jedenfalls würde ich dann länger leben.

          »Nein, Victor«, sagte ich mir. »Sinnlos war es nicht. Ich habe etwas erfahren, auch wenn es ein negatives Resultat ist. Diese Welt scheint nicht tot zu sein, sie ist es!«


          Und dennoch! Mußte man mich dazu hierherschicken? War ich dafür nicht zu gut?

          Gedankenlos füllte ich das Magazin des Analysators mit neuen Proben. Zeit zum Nachdenken hatte ich im Überfluß – jetzt, da das Ergebnis feststand.


          An einem war nicht zu rütteln: Das Unternehmen war fehlerlos verlaufen. Ich war ins Raumschiff übertragen worden, bei der Vitalisation gab es keine Störungen, das Landemanöver war einwandfrei. An alles hatten die Konstrukteure gedacht.


          An alles?In mir nagte ein Zweifel, auch wenn ich keinen Namen für ihn fand. Was war ich eigentlich? Ein Blick auf das Analysegerät vor mir sagte es: Mittel zum Zweck.


          »Nein, das ist unsinnig!« Ich konnte das nicht akzeptieren. Victor – zumindest Victor I – war ein Mensch. Selbst sein Abbild durfte nicht einfach Werkzeug sein. War vielleicht… schon der Zweck fragwürdig?
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          Noch während ich die nächsten Proben einsammelte, begriff ich.»Ich bin betrogen worden. Man schickt mich auf ein Unternehmen ohne Wiederkehr und mit wenig Sinn, mein Vater aber, das heißt mein Bruder…. also Victor I wird gerühmt!«


          Auf Tau Ceti II war niemand, der mir recht gegeben oder widersprochen hätte. Niemand hörte mir zu. 


          »Victor, du bist doch nicht etwa – neidisch auf Victor?«Rasch wollte ich verneinen, aber es war etwas Wahres darin. Zumindest beneidete ich den, der mit den gleichen geistigen Fähigkeiten ausgestattet war wie ich und dem es vergönnt war zu leben. Zu leben, während ich in kurzem sterben mußte, ohne daß jemand einen Gedanken daran verschwendete! Vielleicht war er sogar stolz auf meine Tätigkeit und hielt sie für seine Leistung!


          »Du müßtest hier sein, Victor I, um die Wahrheit zu erleben. Mag sein, du wärest weniger stolz. Was hat man mit deinem Verstand getan! Er assistiert einer Maschine!«


          Er würde diese Anklage niemals hören. Vielleicht lebte er nicht mehr. Elf Jahre sind lang. – Trotzdem blieb es Unrecht.

          Mein Leben war begrenzt, der Tod stand vor der Tür. Sobald der Funkspruch mit den Resultaten an die Erde gesendet worden war, schaltete sich die Elektronik meines Körpers automatisch aus. Exitus.

          Ich durfte damit nicht lange warten, denn die Energieversorgung durch die mobile Einheit war mangelhaft. Wenn das Schiff landen würde… Aber zuvor mußte es die Sendung abstrahlen. Von hier aus ging das nicht. Die Erde war zu weit entfernt, als daß eine dämpfende Atmosphäre dasein dürfte. »Victor II, du mußt sterben. Du mußt bald sterben!«


          Mechanisch füllte ich den Analysator auf.

          »Sollte ich mich nicht einfach hinsetzen und das Ende erwarten? Oder der CONQUISTADORE den Funkspruch befehlen? Dann hätte ich es hinter mir. Was hindert mich eigentlich daran? Die Anweisung? Was geht mich das Programm von Leuten an, die mich ausgesetzt haben?«

          Wer war ich? Ein Roboter gewiß nicht! Doch falls ich mich als Mensch empfand, mußte ich mich dann nicht auch wie ein Mensch verhalten?

          Es war entschieden.

          Ich sammelte neue Proben, schaute nach Wissenswertem aus. Selbst das winzigste Detail konnte wesentlich sein. Die Tätigkeit war stumpfsinnig und unbefriedigend, doch es gab keine andere, und darum war sie meine Pflicht. Ein Befehl, den niemand mir geben konnte als ich selbst!
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          Ein lauter Hupton schallte durch die tote Welt des Planeten. Ich grub gerade ein Loch, um tiefer liegende Steine zutage zu fördern. Warum rief mich die mobile Einheit?


          Rasch war ich an der Tür und schaute auf das Kommandopult. Ein Funksignal vom Raumschiff im Orbit! Daß es sich ungerufen meldete!


          »Was gibt es?«»Radarkontakt im Sektor GS 404-67«, berichtete das Steuerzentrum in seiner gewohnten Gleichgültigkeit. »Ein schnellfliegender metallischer Körper auf elliptischer Umlaufbahn. Voraussichtlicher Ankunftstermin in der Warnzone C: minus neunzehn Minuten. Aktuelle Geschwindigkeit, bezogen auf das Schiff: dreiundzwanzig Kilometer pro Sekunde.«


          »Ein Meteor?« Warum wich das Schiff nicht selbsttätig aus oder zerstörte den Klumpen?»Elf Prozent Unsicherheit. Nach Analyse der Bahnelemente hätte der Körper bereits beim vorigen Umlauf registriert werden müssen. Das war nicht der Fall. Es besteht die Möglichkeit, daß es sich um eine korrigierte Flugbahn handelt.«


          Das erklärte die Verfahrensweise des Steuerzentrums, mir aber war nichts klar. Sollte tatsächlich…? Sollte ich das Glück haben…?


          Ich ließ die Bodenproben liegen und stieg in die Kanzel. Der Bordrechner projizierte das Objekt als langsam dahinziehenden Leuchtpunkt auf einen Schirm.


          Als sich die CONQUISTADORE meldete, erschrak ich.»Achtung! Der Körper hat die Bahn geändert. Bremsmanöver mit zwei G kontinuierlich. Soeben wurden Radarsignale registriert. Sie sind nicht mit den eigenen identisch – ein Raumschiff!«


          Ungerufene Erinnerungen drängten sich vor: die vielen Gespräche der Astronauten untereinander – und immer der Wunsch, auf intelligentes Leben zu treffen. Würden wir uns so um die Arbeit im Institut bemüht haben, wenn niemand im stillen gehofft hätte, daß gerade er die Fremden treffen würde?


          Dort, einige hundert oder tausend Kilometer entfernt, flogen sie. Sie hatten den Kurs geändert, die CONQUISTADORE angepeilt. Eindeutig, sie hatten mich entdeckt. Bald würden sie wissen, wo sich der Pilot befand.


          Mein Flug hatte also doch einen Sinn!

          »Achtung! Neues Manöver! Warnzone B erreicht! Die Meteoritenabwehr wurde bereits blockiert. Ich bitte um Anweisungen!« meldete sich das Steuerzentrum.

          Alles war klar. Meine Anwesenheit zu verleugnen wäre verbrecherisch gewesen. Mißverständnisse mochte es geben, doch welchen Haß oder welche feindlichen Absichten sollten die Fremden mir gegenüber haben?

          »Sende die üblichen Kennsignale!« entschied ich. »Benutze einen Richtstrahl, damit sie wissen, daß wir ihr Schiff gesehen haben! Wir müssen bedachtsam vorgehen.«

          »Achtung, das fremde Schiff sendet Normcodesignale! Es handelt sich um ein Raumschiff von der Erde. Im Speicher ist dieser Typ nicht registriert.«

          Unmöglich! Wie konnte eine Rakete von der Erde hier bei Tau Ceti erscheinen? Sie hätte den Lichtstrahl einholen müssen, der mich hierherbefördert hatte!

          »Du irrst dich!«

          »Soeben erhalte ich einen Funkspruch«, lautete die Antwort des Elektronenhirns. »Ich schalte um!«

          Wieder ein Knacken, dann eine menschliche Stimme: »N sieben an die mobile Einheit des Basisschiffs CONQUISTADORE! Nulldrei, hört man mich?« Obwohl der Sprecher ebenfalls gleichmütig redete, war der Unterschied zum Tonfall des Steuerzentrums unverkennbar.

          »Victor II hört«, erwiderte ich müde. »Der Empfang ist einwandfrei. – Meine Landung verlief vorschriftsmäßig. Ich empfehle Ihnen, etwas weiter nördlich aufzusetzen.«

          »Mache ich. Du kannst zuschauen, es ist nicht gefährlich!«

          Das klang siegesbewußt, fast überheblich. Ich lauschte seinen Worten nach, ohne etwas zu verstehen. Da war ein Raumschiff und ein Mensch darin. Woher kam er? Was wollte er?

          Seiner Versicherung zum Trotz blieb ich in der Kabine. Warum unnütz etwas riskieren?
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          Am Himmel erschien ein glimmender Punkt. Er wuchs und dehnte sich zu einem Spindelkörper. Das Raumschiff war blendendweiß. Sein Heck lief in fünf große Spreizfüße aus.


          Höchstens noch hundert Meter! Ich sah keine Stichflammen bremsender Triebwerke, und doch verlangsamte sich der Fall immer mehr. An dem Ort, wo das Schiff landen wollte, warf eine unsichtbare Kraft Steine und Sand beiseite. Dann berührte die Spindel den Boden.


          Ich hörte nur das Prasseln niederfallender Kiesel und aufgewirbelten Sandes. Offenbar arbeitete das Antriebsaggregat lautlos – mir schwindelte fast bei dem Gedanken, was das bedeuten konnte.


          »Unsinn, auch das rascheste Raumschiff vermag die Logik nicht zu überholen!«

          Im weißen Rumpf öffnete sich eine Klapptür. Eine Leiter wurde ausgefahren, und eine Gestalt in orangefarbenem Skaphander stieg aus dem Schiff. Auf dem Boden schaute sie sich kurz um, entdeckte die mobile Einheit und kam heran. Ich ging ihr entgegen.

          Etliche Schritte voneinander verharrten wir stumm und musterten uns. Zwar vermochte ich durch das verspiegelte Glas seines Helms nicht das Mienenspiel meines Gegenübers zu erkennen, das war nebensächlich. Natürlich ein Mensch, was sonst!

          Wie aber sah ich aus! In meiner Gestalt fand sich nichts Humanoides. Man hatte Victor II zweckmäßig gebaut, optimal für seine Aufgaben zugeschnitten, gewiß; nur schön war er nicht geworden. Stützen, Streben, Kabelstränge, nirgendwo eine Verkleidung. Ich sollte funktionieren, aber nicht aussehen.

          Ich schämte mich zutiefst. War das ein Repräsentant der fernen Erde? Kaum etwas sah dem Menschen so unähnlich wie ich. – Zum Glück hatte ich wenigstens meinen inneren Frieden gefunden.

          »Ishimatsu heiße ich«, sagte mein Besucher. Er hatte eine farblose, leise Stimme. »Nun, ist alles gut gegangen?«

          Diese Begrüßung ärgerte mich.

          »Wie kommen Sie hierher?« fragte ich. »Es ist doch nicht möglich, schneller zu fliegen als das Licht. Oder hat man inzwischen…?«

          »Man hat, man hat! Unsere Raumschiffe sind besser geworden. Der Raumsprung, verstehst du? Ein Lichtjahr oder zehn oder hundert – es ist egal.«

          Ich verstand ihn nicht. Raumsprung – ein neues Wort, ebenso wohlklingend wie seinerzeit Lichtspruch, aber fremd.

          »Es ist natürlich schade, daß deine Arbeit umsonst war. Doch das läßt sich nie vermeiden, das Gute wird vom Besseren abgelöst. – So, und nun kannst du einsteigen. Ich bringe dich nach Hause. Auf der Erde brauchst du nicht an Energiemangel zu sterben. Gut, nicht wahr? Wir haben alles berechnet. Beinahe hättest du uns einen Strich durch den Plan gemacht. Deine unvorhergesehene Landung! Aber es ist ja gut ausgegangen. Wollen wir nicht mehr davon reden. Darf ich bitten, Victor II?«
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          Im ersten Moment wollte ich »Sofort!« sagen. Der zweite Augenblick hieß mich schweigen.


          Was sollte ich auf der Erde? In einem Museum landen, zu nichts mehr nütze? Von Neugierigen begafft werden?

          »Ich fliege nicht mit«, sagte ich nach einer langen Pause. »Ich bekam einen Auftrag, er ist noch nicht ausgeführt. Auf der Erde wäre ich nutzlos, ein Monstrum. Hier… Ich müßte mich verachten, wenn ich die Aufgabe im Stich ließe!«


          Ishimatsu fuhr zusammen, ich bemerkte es trotz seines Skaphanders. »Machen Sie keinen Unsinn, Victor! Wir brauchen Sie!«


          Ich hob ein paar Steine auf. »Braucht der Analysator mich nicht? Meine Lebenszeit ist begrenzt, ich will sie nicht verschwenden. Verstehen Sie, ich möchte nützlich sein bis zum Ende.«


          Der Pilot sprach mit einemmal anders. Seine lässige Arroganz verschwand.

          »Victor II«, sagte er eindringlich, fast beschwörend. »Ich bin nur Ihretwegen hierhergeflogen.«

          »Ach?« Ich tat verwundert. »Warum haben Sie Victor I nicht mitgebracht? Hat er Angst, mir in die Augen zu sehen?«

          »Sie haben natürlich recht«, meinte Ishimatsu nach einer Pause. »Ich bin erstaunt, daß Ihnen das klar wurde – mit der Lichtspruchtechnik gab es Ärger. Wir verwenden sie nicht mehr; das liegt auch an Problemen wie dem, das Sie lösten.


          Ich komme nicht der Forschungsergebnisse halber. Sie sind unwichtig geworden. Schon vor langer Zeit untersuchten unsere Raumschiffe sämtliche Planeten dieses Systems. Darum hätte niemand Ihren Bericht ausgewertet.


          Aber wir brauchen Sie – nicht die planetologischen Daten von Tau Ceti II. Sie, genauer gesagt: Ihr Gehirn!«

          »Wie bitte?«

          Ishimatsu zögerte weiterzusprechen. »Victor I ist verunglückt. Darum geht es eigentlich.«

          »Was habe ich damit zu tun?«

          »Als Ihr erstes Ich mit einem Flugzeug abstürzte«, fuhr der Astronaut fort, »wurde er schwer verletzt. Es versteht sich von selbst, daß die Ärzte ihn retteten. Körperlich ist er wiederhergestellt. Indes wurde sein Gedächtnis fast zerstört, und seine Psyche weist schwere Traumen auf.

          Nach langer Diskussion blieben nur zwei Alternativen bestehen: Entweder hätte man ihn geistig annullieren müssen, so daß er gewissermaßen von vorn anfinge. Das würde gegen die Gesetze verstoßen. Die andere Möglichkeit ist die, sein Gehirn mit den alten Unterlagen neu zu füllen. Jene alten Unterlagen, das sind Sie, Victor II!«

          Das änderte freilich alles. Meine Verärgerung über den Betrug gab mir keinesfalls das Recht, ein Menschendasein aufs Spiel zu setzen. Es ging um mehr als um die Empfindlichkeit eines Mensch-Maschine-Monstrums. Überdies hatte die Erde begriffen, was sie angerichtet hatte.

          Im gleichen Moment wurde ich mir all der Probleme und Widersprüche bewußt, die diesem Plan entgegenstanden. Ich war nicht mehr jener Victor II. Ich hatte hinzugelernt, etwas erlebt – andererseits mindestens elf Jahre Entwicklung auf der Erde versäumt.

          »Sollte das so einfach sein? Den Erkenntnisprozeß, den ich durchmachen mußte, kennt Victor I nicht. Wäre er in der Lage, ihn durchzustehen? Wenn nicht – welche Schäden können dabei entstehen?«

          Der Pilot zuckte mit den Schultern. »Ich bin Astronaut, weder Mediziner noch Psychologe. Im Institut hat man mir die Lage beschrieben. Ich erhielt den Auftrag hierherzufliegen, um Sie abzuholen. Nicht mehr und nicht weniger. Anfangs habe ich wohl etwas von oben herab geredet. Es tut mir leid. Ich hatte nicht bedacht, welche Schwierigkeiten Sie überwinden mußten. Wir kennen so etwas ja nicht mehr…«
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          Ishimatsu schwieg. Reglos und dennoch ungeduldig wartete er an der Tür seines Apparates.Unwillkürlich schaute ich ein letztes Mal über die Hochfläche. Sie lag so gleichgültig da wie zuvor. Hundert Meter entfernt stand meine mobile Einheit – nunmehr Schrott, obgleich alles noch funktionierte. Weit über mir kreiste die CONQUISTADORE und wartete auf einen Befehl, den niemand mehr erteilen würde.


          Ich nahm Abschied von einer lebensfeindlichen Welt. Sie hatte mich viel gelehrt. Ich war ein anderer geworden.

          »Eines ist richtig«, sagte ich so leise, daß der Pilot es nicht hören konnte, »die Idee vom Lichtspruch war ein blindes Gleis. Aber es gibt ja andere Linien, beispielsweise den Raumsprung. Ob der wohl auch…«

          Was hatte Jean seinerzeit zu Victor I gesagt, als alle auf den Ruf der Basisschiffe warteten? Das Unmögliche fordert am meisten heraus!


          »Kommen Sie, Victor!« 


          »Ich komme wieder!« murmelte ich. »Und ich werde dieFremden finden. Mit dem Raumsprung wird es möglich sein!« Entschlossen drehte ich mich um und trat zur Leiter. Ishimatsu bedeutete mir stumm, ich möge als erster hinaufsteigen.

          Auf halbem Wege schoß mir plötzlich ein bohrender Gedanke durch den Kopf.

          »Sagen Sie, aber bitte ehrlich: Wenn Victor I nicht verunglückt wäre – hätte man sich auch dann für mich interessiert?« Der Pilot antwortete nicht.

          Ich stieg in die weiße Rakete. In wenigen Augenblicken würde ich zu Hause sein.
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        Rechts war der Abhang blendendweiß, links von undurchdringlicher Schwärze. Sie fuhren auf dem Grunde der Schlucht unmittelbar an der Grenze von Licht und Dunkelheit, Hitze und Kälte, jedoch empfanden sie die Unterschiede zwischen den Extremen nicht. Das Licht war grausam reglos, so auch die Dunkelheit; hier wie dort kahles Gestein; der gleichförmig düstere Himmel schwankte über dem Fahrzeug, den Windungen der Schlucht folgend. Sogar die Steine klapperten unter den Raupenketten nicht so wie auf der Erde, sondern stärker, härter. Der Schall wurde vom Metall geleitet und nur vom Metall; das Vakuum entzog ihm die gewohnten Obertöne.


        Die Menschen waren in Skaphander gehüllt, und die Skaphander umgab eine weitere Hülle, das Gehäuse des Geländewagens. Bereits fünf Stunden im Skaphander, in dem die Luft eine andere ist, gefiltert, chemisch, unangenehm fade. Und draußen Finsternis und Flamme, erstarrtes Feuer lebloser Materie. Nicht eine einzige irdische Farbe!


        Der Kopf im Helm schien schon fremd. Der Körper ermüdete von der Unbeweglichkeit mancher Muskeln und vom dumpfen Kampf der übrigen gegen das Rütteln. Alles – Gedanken, Gefühle, der Körper – lechzte nach Erholung vom Mond, nach dem Anblick eines einzigen grünen Grashalms. Davon konnte man aber nur träumen.


        »Jetzt ist es schon ganz nah«, sagte Preobrashenski und leckte sich die Lippen. Er saß hinter dem Steuer, unerschütterlich wie ein Felsen, und selbst der Skaphander auf seinen Schultern war nicht abgerundet, sondern eckig.


        »Ganz nah…«, wiederholte Kramer für sich.Nah war es allerdings schon vor einer Stunde gewesen. Sie wollten einfach, daß es nah wäre. Und so fuhren sie denn auf dem kürzesten Wege, als Geologen konnten sie schließlich ihre Route selbst wählen.


        Bei dem Wort »nah« lebte Romanow auf, und mit begeisterter Stimme begann er, über die petrographische Zusammensetzung des zu beiden Seiten blinkenden Gesteins zu reden. Er sprach nicht deshalb darüber, weil irgend etwas Neues seinen Verstand erregte, und auch nicht, um den anderen die Zeit vertreiben zu helfen. Wie jeder Neuling fürchtete er, nicht genügend Begeisterung zu bekunden, fürchtete, daß man ihn der Gleichgültigkeit gegenüber der Mondgeologie verdächtigen könnte. Sie waren alle Enthusiasten, nur pflegten sie sich nicht laut darüber zu äußern, wie es nicht üblich ist, laut über die Liebe zu sprechen; hingegen war es Brauch, den Mond zu schmähen, und in solchen Augenblicken wie jetzt haßten sie ihn aufrichtig. Aber Romanow kam das gar nicht in den Sinn.


        »Halt endlich den Mund!« entfuhr es Preobrashenski. Romanow stockte.

        »Ja«, sagte Kramer und versuchte die peinliche Situation zu


        überbrücken. »Das ist nicht so einfach mit dem Mond.«Er schwieg. Nirgends sonst empfanden sie die Ohnmacht des Wortes wie hier. Die einfachsten Wörter erhielten einen anderen emotionalen Inhalt als auf der Erde.


        Die Dunkelheit auf dem Mond war nicht jene, nach der die Menschheit einst diesen Begriff geprägt hatte. Ebensowenig das Licht und vieles andere. Deshalb sprachen sie nicht gern über den Mond. Ihre Mondbeschreibungen blieben Lüge, wie sorgfältig auch immer sie die Worte wählten. Richtig verstehen konnte sie nur jemand, der selbst auf dem Mond gewesen war. Aber ihm brauchte man es nicht zu erzählen.


        Kramer beschränkte sich darauf, Romanow auf die Schulter zu klopfen. Jener lächelte verwirrt und dankbar hinter seinem durchsichtigen Helm.


        Liebten sie wirklich den Mond? Ja, auf der Erde konnten sie ohne ihn nicht leben. Haßten sie ihn? Ja, wenn sie ihm allein gegenüberstanden.


        Die Schlucht wand sich bergab, und plötzlich, als sie den nächsten Vorsprung umfuhren, sahen sie es.

        Wie aus einem Munde schrien sie auf.

        Der Geländewagen blieb mit einem Ruck stehen.

        Alles war hier wie in anderen Talkesseln: flammendrote Lichtkeile am Abhang, von Dunkelheit zerrissen, unwegsames Steingeröll und jene lautlose Mondwelt, die man wahnsinnig gern mit einem Schrei durchbrechen möchte.

        Doch etwas war hier anders – der Felsen. Wie eine Tarnkappe bedeckte ihn der Schatten, und trotzdem schimmerte in ihm eine Öffnung. Sie strahlte von innen her: So leuchtet in stockfinsterer Nacht das Fenster eines Hauses.

        Schweigend krochen alle drei aus dem Fahrzeug. Mit jedem Schritt wurde das Unwahrscheinliche immer unwahrscheinlicher. Schließlich befanden sie sich vor dem Eingang, und alle drängte es, sich die Augen zu reiben.


        Es gab keine Schwelle. Die eckigen Mondsteine wurden mit einemmal, ohne jeden Übergang, von abgeschliffenen Kieselsteinen abgelöst. Und wo die Kiesel lagen, begann eine andere Welt. In ihr gab es einen Himmel, ein Gespinst von Federwolken, einen See inmitten von Felsen und einen Wald.


        Die Sonne ließ sich hinter den Wolken erraten, eine bernsteinfarbene Sonne am gelben Himmel. Ihre diffusen Strahlen trugen Ruhe und Frieden in sich. Strohgelber Widerschein lag auf dem Wasser, richtigem Wasser, das zärtlich zum Bade in Wärme und Stille rief.


        Zwischen dem See und den Bäumen, deren lange orangefarbene Blätter direkt aus den Stämmen wuchsen, zog sich ein kleiner Streifen feinen, seidigen Sandes hin, ein Sand, den man unaufhörlich von einer Hand in die andere rinnen lassen möchte. Hinter dem Wald sprangen Felsen vor, nachdenklich wie uralte Philosophen.


        Aber in diesem See, diesem Himmel, in diesen Felsen war etwas Größeres als nur weiser Friede. In ihnen war jene Schönheit, die Ruhe verströmt und den Blick weitet. Eine Berührung mit ihr spülte die Schlacken weg, alles Schmutzige, alle Müdigkeit.


        Sie fühlten sich wie in einem durchsichtigen Strom, alle drei. Sie waren dort, am bernsteinfarbenen Ufer, führten ein bedächtiges Gespräch mit den Felsen, dort nickten ihnen die Blätter der Bäume zu, dort ließen sie feinen Sand durch die Finger rinnen, dort waren sie glücklich.


        Sie standen da und vergaßen die Zeit.Kramer verspürte nicht einmal den Wunsch, jene Welt zu betreten – so stark war der Zauber.

        »Dort sind die Außerirdischen!« Die heisere Stimme Preobrashenskis weckte ihn. »Ihr Stützpunkt!«

        Der Zauber fiel von ihnen ab. Kramer sah, wie Preobrashenski ungestüm vorwärts schritt, um an das Ufer des Sees zu treten, und wie die Leere plötzlich seinen Schritt zurückwarf.

        Preobrashenski schwankte und hätte beinahe das Gleichgewicht verloren.

        Schnell näherte sich Romanow und tastete geschäftig den Raum vor sich ab. Nichts, schien es, schützte den Eingang, und trotzdem stießen die Hände gegen eine unsichtbare Wand.

        Die ersehnte Welt der Fremden war unerreichbar.

        So mußte es auch sein nach den Gesetzen der Logik, sie verstanden das und unterdrückten ihre Enttäuschung.

        »Still«, sagte Preobrashenski. »Machen wir uns an die Arbeit.«

        Schulter an Schulter standen sie am Eingang, und jeder hörte den lauten Atem des andern. Die Entdeckung legte sich wie eine schwere Last auf ihre Schultern.

        Es war vorbei, sie konnten nicht mehr froh und unbeschwert auf den See schauen, und das war traurig, aber unvermeidlich.

        So wunderschön er auch gewesen sein mochte, jetzt gehörte er der Forschung und der kalten Analyse.

        Sie berechneten den Flächeninhalt des Eingangs, maßen die Radioaktivität des Felsens und des Hindernisses, ermittelten die Stärke des vom See reflektierten Lichts, taten routiniert alles, was zu tun war. Aber irgend etwas in ihnen protestierte gegen diese Tätigkeit. Sie arbeiteten um so verbissener und konzentrierter.

        Unterdessen änderte sich nichts jenseits des Hindernisses. Wie vordem flimmerte einladend das Wasser, floß weich das Licht, lag sanft das Ufer da.

        Sie drehten einen Film.

        »Wir müssen die Festigkeit des Hindernisses abschätzen«, sagte Preobrashenski.

        Romanow lief hastig zum Fahrzeug, schleppte den Bohrer herbei, hob ihn vor die Brust und schaltete den Motor ein. Der funkelnde Stachel traf, sich drehend und zuckend, auf die Leere.

        Am Ende des Bohrers erschien ein spinnwebartiges Gebilde.

        Vor Erregung erstarrt, sah Kramer, wie sich von der vibrierenden Spitze her, einander kreuzend, schwerelose Fäden ausbreiteten.

        »Halt!« schrie Preobrashenski mit entstellter Stimme auf.

        Aber Romanow hatte schon von sich aus den Bohrer weggeschleudert, als hätte er sich die Hände verbrannt.

        Zu spät.

        Nicht das Hindernis war geborsten. Die Bruchlinien wuchsen, erfaßten den See, die Felsen, den Wald, den Himmel. Die Welt zerfiel wie ein Diamant unter einem Hammerschlag. Sie zerbröckelte, verblaßte, verlosch…

        Und erlosch völlig. Ein nochmaliges Auflodern, und das letzte Wölkchen verschwand.

        Finsternis lag vor den Menschen.

        Als sie betäubt, verständnislos mit zitternder Hand die kleinen Lampen einschalteten, erblickten sie eine kahle Steinfläche, wo eben noch der See gewesen war.

        Bestürzt und vergebens, in verzweifelter Hoffnung, tasteten sie über die Fläche. Der Stein war überall spiegelglatt. Unter den Fingern blätterte schwarze Emaille ab, die hier und dort den Felsen noch bedeckte.

        Sie nahmen diese Emaille auf wie eine Handvoll Asche nach einer Feuersbrunst.

        Für die Analysen war sie unbedingt notwendig.

        Und nachdem alles Erforderliche getan war, das ganze Ritual der Autopsie, ging Preobrashenski zur Seite, setzte sich an die flache Scholle und bedeckte das Gesicht mit den Händen.

        »Ich nehme an, daß das für die Fremden so eine Art Fernseher war…«, sagte Romanow unsicher. »Wer konnte denn wissen…«

        Preobrashenskis Schultern zuckten.

        Kramer hob sein Gesicht zum Himmel.

        Dort leuchtete in pechschwarzer Finsternis der ewige Bogen der Milchstraße.

        »Nein«, sagte Kramer dumpf, mit unerschütterlicher Gewißheit. »Nein, das war kein Stützpunkt. Auch kein Fernseher. Jene Welt war allzu schön, Technik konnte sie nicht so erschaffen…« Er stockte. »So menschlich.«

        Kramer schwieg, blickte zum Himmel und sah ihn nicht. Niemand unterbrach ihn.

        »Wir haben uns eingeredet, daß die Größe jeder Zivilisation sich vor allem in der Technik verkörpert«, sagte er schnell. »Warum? Die Fremden sind auch keine Roboter. Hier auf dem Rastplatz, fern von zu Hause, fühlen sie wie wir, und da erschufen sie aus dem Stegreif, was ihnen fehlte: das Bild der heimatlichen Natur. Freunde, das war ein Gemälde.«

        Preobrashenski erhob sich, blickte versonnen auf den Felsblock, als bewahrte er noch die Wärme jener seltsamen Wesen, die vor ihnen hier gewesen waren.

        »Macht euch fertig«, sagte er und drehte sich jäh um.

        Dann klopfte er Kramer leicht auf die Schulter. »Deine Hypothese hat natürlich etwas für sich. Aber sie ist logisch anfechtbar.«

        Kramer nickte.

        »Ja, selbstverständlich. Und trotzdem bleibt, Millionen Jahre entfernt, auf fremden Planeten und in anderen Galaxien, im Reich jeder Supertechnik der Künstler immer Künstler, und unter dem Eindruck des Augenblicks zeichnet er, gleich wo, womit und worauf. Er muß es einfach tun, das ist die ganze Logik.«
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        Hermann, das Hermelin

      


      
        Gestatten Sie, daß ich mich vorstelle: Ich bin Hermann, das Hermelin. Da für die Menschen – deren Dummheit übrigens grenzenlos ist – jedes Hermelin sächlichen Geschlechts ist, nannten sie mich ursprünglich Hermine. Mit der Zeit, es dauerte allerdings ziemlich lange, klärte sich das Mißverständnis auf. (Nun ja, bei uns ist es ein wenig umständlich, das Geschlecht zu bestimmen, wenngleich diese Frage meiner Ansicht nach die Menschen am allerwenigsten etwas angeht, sie könnte höchstens ein anderes Hermelin interessieren.) Seither trägt den Namen Hermine mein geliebtes Eheweib, die gegenwärtig in unserem bequemen Käfig mit der Erziehung unserer Kleinen beschäftigt ist.


        Meine Familie lebt nunmehr bereits seit fünf Generationen auf dem Schiff, das, in menschlicher Zeitrechnung gemessen, seit siebzehn Jahren unterwegs ist zum II. Planeten des Epsilon Eridani, von wo die Forscher des OZMA-Programms vor fünfundzwanzig Jahren Funksignale empfangen haben, die auf intelligentes Leben schließen lassen. Die Menschen in ihrer unendlichen Dummheit glauben, wir stünden in ihren Diensten. Nun, das ist ein gewaltiger Irrtum. Wir dienen dem Reaktor, dem Hirn und letztlich dem Programm ebenso wie die Menschen. Unser aller gemeinsame Aufgabe ist es, das Schiff heil zum Ziel zu befördern und den Eridaniern die Botschaft der Erde zu überbringen.


        Jetzt könnten Sie zwei Fragen stellen: Wie kommt ihr Hermeline dorthin, und woher wißt ihr das alles?Nun: Irgendwann gegen Ende der sechziger Jahre kam das Bedienungspersonal eines englischen Atomreaktors überhaupt nicht mit der Reinigung der entlegeneren, versteckteren Teile des Reaktors und des Steuerungshirns zurecht. In jedem Reaktor gibt es lange, enge, winklige Gänge und Rohre von der Stärke eines menschlichen Unterarms mit zahlreichen Windungen. Sie ließen sich weder mit einem Lappen noch mit einem Federwisch säubern, der Staub setzte sich elektrostatisch an den inneren Rohrwandungen fest, es nützte auch nichts, Luftströme hindurchzublasen, er kam nicht heraus. Man fing an, Reinigungsautomaten zu entwerfen, faustgroße Drehbürstenroboter mit Miniaturteilen, winzigen Batterien und Mechanismen für die Vorwärts- und Rückwärtsbewegung und kleinen selbstprogrammierenden Hirnen. Keine Variante taugte etwas, keine konnte sich flexibel genug der Form der Gänge anpassen, das Hirn ließ sich nicht ausreichend miniaturisieren, kurz und gut, das Roboterchen geizte nicht mit Problemen, obzwar es ein kleines Wunder der Technik war. Und vor allem Unsummen kostete.


        Als das sündenteure und nutzlose Wunderwerk den Technikern schon die letzten Nerven geraubt hatte, schlug sich einer der jungen Männer gegen die Stirn und rannte davon. Wenig später kehrte er mit einem Karton unterm Arm zurück, und dem Karton entnahm er ein sanft vor sich hin stinkendes Fellknäuel. In der Nähe nämlich befand sich eine Farm, die Frettchen für die Rattenvertilgung sowie Nerze für die Fellverwertung züchtete. Der junge Bursche hatte für harte fünf Shilling ein Frettchen gekauft, das jagte er nun durch die Gänge und Rohre, und damit war das Problem der Entstaubung spottbillig und vor allem tadelfrei gelöst, der sündhaft teure und untaugliche Automat konnte eingespart werden. Dem jungen Mann wurden die fünf Shilling erstattet, und für die Einsparung dankte man ihm mit einem Schulterklopfen. Es dauerte nicht lange, und die Methode fand in allen Atomkraftwerken Englands Anwendung; Frettchen, das Stück zu fünf Shilling, wurden ein regulärer Haushaltsposten.


        Mit der Entwicklung der Technik wurden die Anlagen immer kompakter und die Gänge immer enger. Deshalb ging man von den Frettchen zu den schlankeren, grazileren und viel feinhaarigeren Nerzen und Hermelinen über. Schließlich blieben allein die Hermeline übrig, da sie viel besser als Frettchen und Nerze – von den Menschen ganz zu schweigen – die Strahlung der Reaktoren vertragen. Die Strahlungsdosis, die einen Menschen tödlich erkranken läßt, macht uns Hermelinen nicht das geringste aus.


        (Ich muß anmerken, daß die Menschen nicht nur dumm sind – Ehre den wenigen Ausnahmen, wie dem erwähnten jungen Techniker in jenem Atomkraftwerk! –, sie sind auch überaus anfällig und fragwürdig gebaut.)


        Und als auf Grund des Berichtes der OZMA-Forscher in achtjähriger Arbeit das Schiff gebaut war und zum Epsilon Eridani II gestartet wurde, war es ganz natürlich, daß mit den Menschen auch eine Hermelinfamilie an Bord ging.


        Hier wollen wir bitte eine Minute stillen Gedenkens an meinen Urururgroßvater einlegen.

        Ich danke Ihnen.


        Mein Urururgroßvater nahm also seinen Platz auf dem Schiff ein und trat in die Dienste des Reaktors und des Steuerungshirns. Pflichtbewußt spazierte er Tag für Tag durch die Gänge, um sie zu inspizieren; mit seinem lebendigen, seidigen, weichen Fell wischte er die Wände ab, und mit seinem buschigen Schwanz entfernte er selbst die allerletzten Staubkörnchen. Ehrerbietig ordnete er sich dem Hirn unter, gewissenhaft erfüllte er seine Aufgabe, und die Menschen, die in ihrer massiven Dummheit vermeinten, er diene ihnen, zollten ihm höchsten Respekt. Mein Urururgroßvater jedoch würdigte sie keines Blickes, er betrachtete das Hirn als seinen Herrn und Gebieter und diente ihm mit der würdevollen Ergebenheit eines königlichen Kammerdieners. Ein Gleiches taten später mein Ururgroßvater und mein Urgroßvater, die ihn ablösten, als er alt wurde, so daß es ihm seine steifer werdenden Gelenke nicht mehr gestatteten, sich wie ein Lakai dienstfertig zu winden.


        Woher ich das alles weiß?

        Meine ehrenwerten Ahnen versahen über Generationen ihren Dienst an Hirn und Reaktor. Bei der Verrichtung ihrer alltäglichen Arbeit waren sie beträchtlichen Strahlungsmengen ausgesetzt, unter denen sich ihr Fell wohlig sträubte, und obwohl sie keine gesundheitlichen Schäden erlitten – dank der diesbezüglichen Widerstandsfähigkeit unseres Organismus, wie ich erwähnte –, traten doch gewisse Veränderungen in ihrer genetischen Substanz ein. Da auf dem Schiff ausschließlich unsere Familie lebte und deshalb meine weiblichen Urahnen die Nichten meiner männlichen Urahnen waren, summierten sich dank den engen Verwandtschaftsehen diese kleinen Veränderungen bereits bei meinem Großvater, und sie bewirkten vor allem eine kräftige Entwicklung seines Gehirns.

        In der Tat, mein Großvater war eine außerordentliche Persönlichkeit. Als erster in der Familie diente er dem Hirn nicht nur, sondern er studierte es auch. Er untersuchte es systematisch, Teil für Teil, er vertiefte sich in seine Funktionsweise, und nachts (wenn der Offizier vom Dienst in seinem weichen, bequemen Sessel eingenickt war) spazierte er auf das Armaturenbrett, um die Zusammenhänge zwischen dem Stand der Zeiger zu ergründen. Seine Kenntnisse gab er an meinen Vater weiter, dessen Wissensdurst gleichfalls unersättlich war und der sich zudem einer außergewöhnlichen Geschicklichkeit rühmen konnte. Den Menschen fiel das nicht auf, ebensowenig, daß er von Kindesbeinen an interessiert ihren Gesprächen lauschte und einwandfrei ihre Sprache verstand. Unsere tonbildenden Organe sind nicht imstande, menschliche Sprechgeräusche zu erzeugen, deshalb versuchen wir nicht erst, sprechen zu lernen; mein Vater allerdings zeigte auch nie die geringste Neigung, den Menschen sein Wissen zur Kenntnis zu bringen – er hielt sie dessen einfach nicht für würdig. Dagegen öffnete er mir die volle Schatzkammer seiner reichen Erfahrungen und Kenntnisse, und meine Ambition war es, mich meiner ehrenwerten Ahnen nicht unwürdig zu erweisen.

        Von früher Kindheit an erfüllte mich ein tiefes Interesse für die Mathematik. Ich war bestrebt, das vorzugsweise praktische Wissen meines Vaters und meines Großvaters durch mathematische Studien zu ergänzen. Das Schiff führte – hauptsächlich aus Gründen der Platz- und Gewichtseinsparung – nicht Bücher, sondern Quarzkristalle mit sich, die ich mit Leichtigkeit in die Leseapparatur einlegen konnte, und so nutzte ich die Nachtstunden, die die Schiffsmannschaft in den Kabinen verbrachte, für meine Studien.

        Wir konnten von Glück reden, daß die Tür unseres gemütlichen Käfigs nie geschlossen wurde, so daß wir uns vor und nach unserem Dienst ganz frei an Bord des Schiffes bewegen konnten. Die Menschen sahen unsere schlanken, graziösen Gestalten gern durch die Flure, die Kabinen oder den Steuerraum huschen (wir sie viel weniger gern), und der Diensthabende war glücklich, wenn sich während der langen und zumeist langweiligen Stunden seines Dienstes eine meiner Schwestern in seinen Schoß kuschelte und duldete, daß er mit seinen dicken Menschenfingern ihr seidenweiches Fell streichelte.

        Ich war nicht gewillt, mich zu solchen Verbrüderungen herabzulassen, lieber durchstöberte ich im Zuge meiner systematischen Entdeckungstouren alle Ecken und Winkel des Schiffes, um mich mit ihm in allen Einzelheiten vertraut zu machen. Verschlossene Türen störten mich nicht, denn durch die Lüftungsöffnungen konnte ich in jeden Raum eindringen, selbst in den allerheiligsten, den zentralen Steuerraum. Diese Möglichkeit nutzte ich redlich aus, und ich wage zu behaupten, daß die Bordingenieure den Kasten nicht annähernd so gründlich kennen wie ich. Ich suchte die technischen Daten aus dem Speicher heraus und befaßte mich eingehend mit den statischen Berechnungen. Ferner sah ich mir die Kalkulationen für den Reaktor an, wobei ich in den Ableitungen mehrere zwar nicht schwerwiegende, aber doch bemerkenswerte Fehler entdeckte. Mich empörte die Verantwortungslosigkeit der Menschen, einen so unvollkommenen, wackligen Kahn auf Reisen zu schicken und damit das Leben meiner Angehörigen aufs Spiel zu setzen.

        Als ich diese Entdeckung machte, wäre es für eine Umkehr leider schon zu spät gewesen, und so blieb uns die einzige Hoffnung, daß wir, am Ziel angekommen, auch die Landung überleben würden. Danach würden die nach meinen Berechnungen notwendigen Änderungen am Reaktor vorgenommen werden können, damit er sicher funktionierte. Nun ja, überstürztes Arbeiten bringt nichts ein, für die Projektierung und Realisierung dieses Klapperkastens waren nicht mehr als acht Jahre vorgesehen, man merkt es dem Kahn an. Wenn man die jämmerlichen geistigen Fähigkeiten des Menschen kennt, weiß man, daß in so kurzer Zeit keine solide Arbeit geleistet werden kann. Sogar ich benötigte nahezu ein ganzes Jahr, bis ich mit Hilfe des leistungsschwachen Bordrechners die erforderlichen Korrekturen berechnet hatte. Diese Berechnungen nehmen im Speicher des Hirns fast einen ganzen Sektor ein, und die zugehörigen Zeichnungen füllen selbst in kleinster Verkleinerung das ganze Notizbuch des Navigators, das ich eines Abends auf dem Flur zu den Kabinen fand.

        Der Navigator übrigens muß sich seither necken lassen, sein Notizbuch hätten unsichtbare Taschendiebe aus dem interstellaren Raum gemopst, denn des Büchleins wegen stellte er das halbe Schiff auf den Kopf, knurrig wie sonst nur Guido, der Zwergpudel des Schiffes, was für eine Schweinerei es sei, so etwas zu klauen, er habe das Notizbuch extra für die Reise von seiner Mama geschenkt bekommen.

        Ich kann verstehen, daß ihn der Verlust schmerzt, aber ich wollte ihm das Notizbuch schon deshalb nicht zurückgeben, weil darin ein kleiner Druckbleistift steckte, vielleicht vier Millimeter dick und nicht länger als drei oder vier Zentimeter. (Da der Navigator in seinem Ärger die Ersatzminen in den Papierkorb geworfen hat, woraus ich sie mir geholt habe, bevor der Korb geleert wurde und die Minen mitsamt dem anderen Abfall im Annihilator landen konnten, ist auch das Nachfüllproblem gelöst.) Ich war sehr froh, denn alles andere Schreibgerät an Bord ist für die groben, großen Hände der Menschen bemessen und zu schwer und dick für meine zarten kleinen Finger.

        Im Navigationsraum fand ich stets Papier zum Beschreiben, und in meinem Arbeitswinkel hinter der Armaturenwand der Reaktorkammer häufen sich die dichtbeschriebenen Viertelblätter (ich holte mir aus dem biologischen Labor ein kleines Insektenskalpell zum Zerschneiden des Papiers). Ich muß mich beeilen, all mein Wissen niederschreiben, denn mein innig geliebtes Eheweib, Hermine, hört demnächst auf, unsere Kleinen zu stillen, und dann muß ich meine Kenntnisse meinem Sohn Harry übergeben. Es ist an der Zeit, mit der systematischen Unterrichtung der Kinder zu beginnen, denn sie verraten bereits außergewöhnliche Fähigkeiten; zwischen zwei Stillmahlzeiten stellen sie so viele Fragen, daß meine Hermine ihre Mühe hat, sie alle zu beantworten. Harry kann schon im Kopf Kubikwurzeln ziehen, und gestern erkundigte er sich nach Problem aus dem Bereich der Differential- und Integralrechnung, in dem sich mein Weib wegen ihrer mütterlichen Obliegenheiten nicht recht auskennt. Was die Mädchen betrifft, so legt Bianca reges Interesse für Geschichtsfragen an den Tag, vor allem für die Geschichte unserer Familie und insbesondere dafür, wie aus uns Hermelinen, den dummen kleinen Fellknäueln, Wesen geworden sind, deren Intelligenz die der Menschen weit übertrifft. Ich werde genötigt sein, einen Teil meiner Zeit für biologische und hauptsächlich für genetische Studien zu verwenden, um ihre Fragen hinlänglich beantworten zu können.

        Ich möchte nun meine Aufzeichnungen weiterführen, die ich vor einigen Wochen unterbrochen habe, da ich gezwungen war, die Führung des Schiffes zu übernehmen.

        In den Stunden der Nachtinspektion war es auch früher schon vorgekommen, daß statt des schlafenden Diensthabenden ich die vom Hirn vorgeschriebenen Bahnkorrekturen vornahm, woran ja nun wirklich nichts Besonderes war, das hätte noch der dümmste Mensch tun können. In der Nacht aber, als ich diese Aufzeichnungen an der Stelle unterbrach, wo ich mich zur Erziehung meiner Kinder äußerte, geschah das Unglück, das ich schon lange befürchtet hatte.

        In meinem Arbeitsraum hinter der Armaturenwand hatte ich noch nie zuvor dieses wohltuende, haarsträubende Kitzeln verspürt, das sonst nur der höhere Strahlungspegel in den Gängen des Reaktors auslöste. Ich flitzte – flink wie immer – auf die Schalttafel, wo mein Bruder Herbert, der die ungewöhnliche Geschicklichkeit und den ausgeprägten praktischen Sinn unseres Vaters geerbt hat, bereits am Werk war, um den Fehler zu beseitigen.

        Infolge der Unaufmerksamkeit des diensthabenden Technikers sowie der von mir bereits früher entdeckten Konstruktionsfehler war am Reaktor ein Defekt entstanden, und im Schiff wurde eine Strahlungsmenge frei, die uns zwar nicht das geringste ausmachte, für die Menschen jedoch katastrophal hoch war. Glücklicherweise gelang es Herbert, die Explosion zu verhindern, die unseren Frauen und Kindern den sicheren Tod bedeutet hätte, den mit uns reisenden Menschen jedoch half das nicht mehr. Zwei Wochen nach dem Reaktordefekt starb der letzte von ihnen, und als einzige Lebewesen waren nun nur noch wir Hermeline und die Roboter an Bord des Schiffes.

        Es kostete mich ziemlich viel Mühe, die Roboter von menschlichen Sprechgeräuschen auf Gedankenstrahlsteuerung umzuprogrammieren; da das Schiff aber zum Zweck der Kontaktaufnahme mit fremden intelligenten Wesen zum Epsilon Eridani flog, war es ausreichend mit Enzephalowellenkommunikatoren ausgestattet. Einen Teil von ihnen bauten wir mit Hilfe des ausgeprägten technischen Sinnes meines Bruders Herbert für die Roboter um, so daß sie unsere Anweisungen verstehen konnten. Wir waren auf sie angewiesen, da die Anlagen und Armaturen des Schiffes für die Größe und die Muskelkraft der Menschen bemessen waren; um sie zu bedienen, mußten wir die Roboter in Anspruch nehmen. Drei Tage nach dem Tode des letzten Menschen – es war Gallo, der Astronom – parierten die Roboter und führten unsere Befehle fehlerfrei aus.

        Vor allem ließen wir sie die in den Kabinen liegenden Leichname in den Annihilator tragen, deren Verwesungsgestank die Luft verpestete und unsere Kleinen gefährdete. Insbesondere meine Tochter Edelweiß litt unter dem intensiven Geruch, und obwohl wir ihr erklärten, nun befinde sich kein einziger Toter mehr an Bord, quälte er sie noch lange. Bald entdeckten wir dank ihrem ungeheuer feinen Geruchssinn in einem Winkel der Steuerkabine den Kadaver Guidos, und traurigen Herzens beauftragten wir den Roboter Ludewig, die Überreste unseres liebsten Freundes in den Annihilator zu befördern. Der Luftaustauscher funktionierte gut, und vierundzwanzig Stunden später verriet kein Geruchsmolekül mehr, daß sich irgendwann andere Wesen an Bord befunden hatten als wir Hermeline.

        Dem Hirn und uns stellte sich nun die Aufgabe, das Schiff ans Ziel zu bringen. Die Arbeitsteilung ergab sich von selbst: Mein Bruder Herbert übernahm, unterstützt von den Robotern, den mechanischen, Geschicklichkeit erfordernden Teil der Arbeit, während ich mich mit Hilfe des Rechners um die Steuerung und darüber hinaus um die Unterrichtung der Jugend kümmerte, damit sie sich möglichst bald in die Arbeit einschalten könne.

        Mein Sohn Harry enttäuschte mich nicht, er entwickelte sich zu einem ausgezeichneten Mathematiker, und die Berechnungen für die Ruhebahn um den II. Planeten konnte ich bereits ruhigen Gewissens ihm übertragen. Bianca konnte sich nur schwer entscheiden, sie interessierte sich gleichermaßen für die Geschichte und die Biologe. Schließlich entsagte sie der Biologie, da Blanchette, Herberts jüngste Tochter, nur für diese Talent bezeugte, während sich Bianca auf die Erforschung der Aufzeichnungen im Bordtagebuch spezialisierte, die sich auf uns bezogen. Edelweiß wiederum wählte, sensibel wie sie ist, die musikalische Laufbahn, Herbert baute ihr großartige elektronische Tonerzeuger, auf denen sie zu unser aller Ergötzen spielte. Sie durchforschte die Musikabteilung des Archivs, und mit der Zeit eignete sie sich eine große Fingerfertigkeit in der Bachschen Fugenkunst an.

        Herberts Söhne traten in die Fußstapfen ihres Vaters; sie wurden geschickte Mechaniker und Techniker, legten allerdings keinerlei theoretisches Interesse an den Tag. Ich wußte, daß ich ihnen nach der Landung ruhig die nötigen Umbauarbeiten anvertrauen dürfte, sie kamen mit den Robotern besser zurecht als jeder menschliche Ingenieur. Die Sprachbegabung meiner Schwester Albina erwies sich als unentbehrlich, als wir nach dem Einflug in die Umlaufbahn während der vierten Umrundung Funksignale von den intelligenten Bewohnern des Planeten empfingen. Unter Albinas Anleitung arbeiteten alle freien Kapazitäten des Hirns, alle Einheiten des Rechners und sämtliche Enzephalokommunikatoren Tag und Nacht an der Dekodierung der Signale. Doch die maschinelle Intelligenz hätte nichts bewirkt, wäre ihr nicht Albinas Talent zu Hilfe gekommen. Es gelang!

        Bei der neunten Umrundung konnten wir den Lebewesen auf dem Planeten bereits antworten, und nachdem wir unsere Steuerungsapparaturen aufeinander abgestimmt hatten, landeten wir unser Schiff entlang dem Leitradius genau an der angegebenen Stelle, wo unter Einhaltung der entsprechenden Sicherheitsmaßregeln eine nach Millionen zählende Menge mit einer hohen Empfangskommission an der Spitze die Abgesandten der Erde erwartete.

        Ich sollte als Rangältester zuerst den Planeten betreten. Blanchette zufolge zeigte eine Analyse der Luftproben, daß die atmosphärische Zusammensetzung fast gänzlich mit der der Erde übereinstimmte, so daß keine Schutzvorrichtung nötig war. Der Strahlungspegel lag kaum über dem der Erde, ihn hätten sogar die Menschen ausgehalten, von uns ganz zu schweigen. Es gab also kein Hindernis, die Roboter herbeizurufen, Ludewig und Balthasar, damit sie die schwere Verschlußkonstruktion der Ausstiegsschleuse öffneten.

        Ich trat durch die Schleusentür, und Tränen der Rührung umflorten meine Augen. Die begeisternden Chöre der Menge verstärkten sich in meinen Ohren zu donnerndem Gebraus und unterdrückten nahezu die zirpende, doch klar verständliche Stimme im Kopfhörer des Kommunikators (Herbert hatte ihn für die Abmessungen meines Kopfes umgebaut), die mir die Ansprache des Redners der Empfangskommission übersetzte.

        »… kennt unsere Begeisterung, unsere Freude angesichts dieser ersten kosmischen Begegnung, dieses ersten Zusammentreffens mit Vertretern intelligenten Lebens aus Bereichen außerhalb unseres Planeten keine Grenzen. Wir sind höchlichst erfreut, daß unsere Besucher, die Repräsentanten der Erde, nicht Ammoniak atmende und Methan schluckende Siliziumriesen, nicht kristalline Kügelchen, nicht sechsköpfige und zwölfbeinige Elektropolypen oder ähnliche Ungeheuer sind, wie sie sich unsere Verfasser wissenschaftlichphantastischer Romane als Bewohner fremder Himmelskörper vorstellen, sondern ebensolche Eiweißwesen wie wir. Diese grundlegende Ähnlichkeit betrachten wir als ermutigendes Unterpfand dafür, daß auch unser Intellekt ähnlich ist, daß die Lebewesen der Erde über die gleiche erhabene Denkweise, die gleiche hochentwickelte Kultur, Wissenschaft und Kunst verfügen wie wir, daß sie so zivilisiert sind wie wir und daß ihnen alle Aggressivität und alle böse Absicht fernliegt. Diese Begegnung läßt uns hoffen, daß sich eine fruchtbringende Zusammenarbeit herausbilden wird zwischen unserem Planeten und den intelligenten Bewohnern der Erde, und eine solche Zusammenarbeit könnte später das Fundament eines umfassenderen, die gesamte Galaxis umschließenden interstellaren Bündnisses sein. Seid begrüßt, Brüder!«

        Dem Redner versagte die Stimme, doch auch ich war gerührt – und mit genau den gleichen Bewegungen griffen wir nach unseren buschigen Schwänzen, um uns die Tränen der Ergriffenheit aus unseren kleinen, schwarzen Perlenaugen zu wischen.
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        Das Profil

      


      
        

      


      
        Auf dem Rückflug von der Nordgalaktischen Tagung über die Standardisierung von Schlüsselringen fiel mir ein, meinen Freund Rick Palmer zu besuchen, der nach seinem Ärger mit den Omikronen auf den kleinen Planeten Pi umgesiedelt war. Den kurzen Umweg von knapp 800 Millionen Kilometern würde ich bequem in der Reisekostenabrechnung unterbringen können, und die Zeit spielte auch keine Rolle, da ich mit der Rakete M 412 flog. Die M 412, das war die mit dem nach unten gebogenen Auspuff, hatte ein enormes Anzugsvermögen und war anderthalbmal schneller, als es die Raumverkehrsordnung zuließ.


        Schon von weitem erkannte ich, daß die unbewachten Parkbahnen über dem Planeten Pi wie üblich sämtlich besetzt waren. Ich mußte also notgedrungen auf eine der bewachten ausweichen. Der alte Wächter empfahl mir, Fotoapparat, Taschenrechner und ähnliche Kleinigkeiten mitzunehmen, da er nicht überall gleichzeitig aufpassen könne, kassierte aber trotzdem ungerührt die Gebühr. Ich packte also alles in meine Landefähre, stieg um und stand kurze Zeit später Rick Palmer gegenüber.


        »Du hast Glück«, sagte er, »mich hier anzutreffen, denn ich bin eben von einer längeren Dienstreise zurückgekommen, auf der ich eine tragikomische Geschichte erlebt habe.«


        »Erzähle«, ermunterte ich ihn.

        »Dazu muß ich aber etwa fünfzig Jahre zurückgehen, denn eigentlich fing schon damals alles an. Die Geschichte spielt in einem dir sicherlich unbekannten Ort. Ich hole nur rasch noch etwas zu trinken.«


        Wir machten es uns in den breiten Sesseln bequem. Das Städtchen Pix liegt an einem riesigen Klärteich, der vor undenklichen Zeiten mal ein Meer war, in dem man baden konnte; aber daran erinnert sich kaum noch jemand. Pix besitzt drei uralte Minarette, die sämtliche modernen Bauwerke weit überragen, und eine Brücke über einen fünfzig Zentimeter breiten Bach, die der Baumeister aus sportlichem Ehrgeiz in Handarbeit anfertigen ließ, weshalb der Bau auch zwanzig Jahre dauerte. Das Städtchen Pix beherbergt außerdem die kleinste, älteste und darum stolzeste Universität des Kosmos.

        Die Pixer Biologen beschäftigen sich in ihrer reichlich bemessenen Forschungszeit (damals, im Jahre 2030, hatte man wirklich noch viel Zeit für die Forschung) mit der Aufzucht von Orchideen. Die Chemiker entwickelten immer neue und bessere Düngemittel für Orchideen, die Physiker knobelten an einer orchideengerechten, wuchsfördernden Beleuchtung herum, die Archäologen stellten fest, wo Orchideen früher am besten wuchsen, die Geographen vermaßen, wo sie heute am besten gedeihen, die Künstler meißelten sie in Stein – naturalistisch und abstrakt –, die Pharmazeuten preßten Pillen aus Orchideen, die Mediziner gaben sie ihren Patienten zu schlukken und veranstalteten Mammutkonferenzen zur Klärung der Frage, ob die Kranken trotz oder wegen der Pillen gestorben seien. Und die Mathematiker berechneten Form und Farbe jeder neuen Züchtung notwendig und hinreichend näherungsweise.

        Jeder Student, jeder Assistent und jeder Professor hatte irgendwie mit Orchideen zu tun. Keine Universität konnte eine so schnurgerade Profillinie, eine derart konsequent interdisziplinär orientierte Forschung aufweisen wie diese. Orchideen schmückten Zimmer, Foyers, Fenster und Gärten. Sogar in den Hörsälen standen sie; dort allerdings unter einer dicken Schicht von Kreidestaub versteckt, aber das machte ihnen nichts aus, denn sie entstammten einer besonders widerstandsfähigen Variante.

        Die Liebe zu dieser Blume war allseitig, tief und endgültig. Sie ging sogar so weit, daß die angewelkten und aus der Mode gekommenen Orchideen, von denen die zahlreichen Blumenläden vollstanden, in der Mensa als Frischsalat serviert und mit großem Appetit verzehrt wurden.

        Die Forschung lief auf vollen Touren, weil der Export immer neue Sorten verlangte und weil man auf dieser hohen Kulturstufe unmöglich mit den lächerlichen zwanzigtausend Arten auskommen konnte, welche die Natur freiwillig hervorgebracht hatte. Außerdem, so stellte die Wissenschaft fest, war die Natur bei einer unökonomischen Handwerkelei stehengeblieben. Die Aufzucht mußte viel schneller und billiger werden, großtechnisch möglich sein und anpassungsfähige Arten liefern. Man brauchte Orchideen für die Polargebiete, für Wüsten und Urwälder; Orchideen mußten in die Hochgebirge und in die Aquarien. Orchideen zur Hochzeit, zum Begräbnis, für die kleine Familienfeier und den globalen Gedenktag. Und man brauchte massige, wuchtige Exemplare, schlanke, hoch wie Pappeln, ebenso nötig wie winzig kleine, die samt Hydrotopf als Ohrclip getragen werden konnten.

        Das war nur die dekorative Funktion der Orchidee. Sie sollte aber außerdem noch als Küchengewürz, Vitaminpräparat, Abführmittel, Karnickelfutter, Schalldämpfstoff und Grundsubstanz für Lippenstifte funktionieren. Eine Sorte gab es, von der – so steht es in einer vierhundert Seiten dicken Dissertation – wurden die sich zur Plage vermehrenden Haustauben steril, wenn sie sie fraßen; aber sie fraßen sie nicht, die boshaften Viecher. Warum? Das galt es zu erforschen. Das und noch vieles andere, woraus im Handumdrehn ein Programm zur Erforschung aller denkbaren, undenkbaren und sonstigen Komplexe hervorging, die möglicherweise mit Orchideen zusammenhingen, mit dem Ziel, diese Pflanze zu einem Hauptbestandteil des Lebens auf dem ganzen Planeten und im Rest des Universums zu machen. Es bedurfte nur elf Senatssitzungen, bis das Programm von allen Sektionen akzeptiert, vom Rektor befürwortet, vom Maxisterium genehmigt und feierlich als Profillinie für die nächsten fünfzig Jahre verabschiedet werden konnte.

        Nach achtundvierzig der ersten fünfzig Orchideenjahre fragte ein ziemlich junger Assistent der mathematischen Sektion, eben erst an die Pixer Uni gekommen und kaum in die Anfangsgründe der Theorie niederer Parasiten in höheren Topologien n-dimensionaler Raumverschlingungen eingedrungen, warum eigentlich die ganze Universität sich mit Orchideen beschäftigte. Diese Frage kam ihm in den Sinn, als er in der Frühstückspause gemütlich sein mit Orchideenbutter bestrichenes Orchideenbrötchen kaute. Die anderen hörten ihn kaum, da er mehr laut gedacht als gesprochen hatte und gar keine Antwort erwartete, denn die Frage, das stand für ihn Sekunden später schon fest, war wissenschaftlich irrelevant. Einer, der ihn verstanden hatte, meinte, diese Frage sei durchaus eines Pausengesprächs wert, mehr aber auch nicht. Nach und nach schalteten seine Kollegen sich ein, diskutierten für und gegen einen Wechsel der Forschungsthematik, nannten auch neue Aufgaben, aber keiner dachte im Ernst daran, den geliebten Orchideen Lebewohl zu sagen. Am Ende der Pause herrschte die Meinung vor, daß diese Frage einen interessanten Disput im kleinen Kreis verspreche. Damit ging man auseinander.

        Durch einen Zufall erfuhr vierzehn Tage später der Forschungsgruppenleiter davon, setzte die Frage als Punkt fünf auf die Tagesordnung, schlug selbst Neuerungen vor und notierte sich einiges aus der munter fließenden Diskussion. Aber auch auf dieser Sitzung wurde das Problem rein hypothetisch erörtert, ohne jede praktische Konsequenz.

        In der turnusmäßigen Dienstbesprechung der Sektionsleitung, eine Woche später, sagte der Direktor unter Punkt Verschiedenes, daß es in der Gruppe Raumverschlingungen einen Querkopf gebe, der unbequeme Fragen stelle. Aber dem einmal aufgeworfenen Problem dürfe man nicht ausweichen, sondern müsse den Abteilungsleiter bei der Argumentation unterstützen. Also ordnete er an, daß der Stellvertreter für Forschung sich gelegentlich in diese Gruppe zu begeben und eine Aussprache herbeizuführen habe, deren Ziel sein müsse, der Abteilung die Größe des bestätigten Forschungsplanes farbig zu schildern und den Querkopf wieder in das Kollektiv einzugliedern.

        Die Forschungsgruppe, zuerst ärgerlich wegen der Störung, amüsierte sich bald über das ängstliche Gebaren des Stellvertreters und heizte aus Spaß die Stimmung ein bißchen an. Die Folge davon war, daß der Stellvertreter zu seinem Direktor flüchtete und atemlos berichtete, die Abteilung erstrebe mehr Entscheidungsfreiheit und sehe sich schon nach anderen Aufgaben um.

        Am nächsten Tage bereits setzte der Rektor seinen Prorektor für Prognose in Marsch. Diesen Titel führte der Mann nicht etwa, um wissenschaftliche Voraussagen zu machen – nichts lag ihm ferner als das –, dieser Titel verpflichtet ihn nur, Optimismus zu verbreiten. Dazu war er bestens geeignet, sozusagen ein Naturtalent, denn sein wohlgenährter, aber äußerst beweglicher Körper, seine helle, durchdringende Stimme und sein zuversichtliches Lächeln ließen in der Tat jeden Mißmut ersterben. Er konnte stundenlang ohne Manuskript sprechen, und nur wenige wußten, daß er sich kaum vorbereitete. Ganz anders als der erste Prorektor, der Wort für Wort ablas und nach spätestens einer halben Stunde keinen Zweifel mehr darüber ließ, daß er nicht nur nicht reden, sondern auch nicht schreiben konnte.

        Dieser unerreichte Prognostiker veranlaßte eine Sektionsvollversammlung, stürmte mit drei hochdotierten Leuten kurz vor der Mittagspause in den Hörsaal und lockte eines nach dem anderen der nun schon ziemlich handfesten Argumente aus der Versammlung heraus. Das dauerte keine halbe Stunde. Dann ergriff er das Wort und ließ es erst nach vier Stunden wieder los, worauf auch die hitzigsten Revoluzzer vor Hunger kein Wort mehr herausbrachten. Seinem Rektor empfahl er, die Sektion konsequent zur Disziplin anzuhalten, da sie drohe, ihn, den Rektor, nicht wiederzuwählen, falls er nicht eine Überprüfung der Profillinie veranlasse. Außerdem sei dringend anzuraten, den Sektionsdirektor zur Verantwortung zu ziehen.

        Eine Stunde später war das Maxisterium für Universitätswesen in Aufruhr. Auf seinen zahlreichen Fluren flüsterte man sich zu, die Pixer Uni fühle sich an die Weisungen des Maxisters nicht mehr gebunden und habe seine unverzügliche Absetzung bereits beantragt.

        Das Maxisterium war sich einig, daß sofort umfassende disziplinarische Maßnahmen an der rebellierenden Uni durchzuführen seien und als erstes, abschreckendes Beispiel der Rektor rückwirkend von seinem Amt entpflichtet werden müsse. Noch bevor der Maxister das Geringste von den Vorfällen erfuhr, teilten seine Mitarbeiter die attraktiven Posten der Pixer Universität vorsorglich unter sich und ihren Freunden auf. Niemand wagte, den Maxister von der außerordentlichen Gefahr zu unterrichten, die auf ihn zustürmte. Vielleicht mangelte es an Mut, vielleicht ergötzte man sich jetzt schon an dem zu erwartenden Schauspiel seiner Absetzung und wollte die Lawine rollen lassen, bis sie nicht mehr aufzuhalten sei. Aber schließlich winkten einige, die sowieso keinerlei Aussichten auf den Maxistersessel hatten, den Wissenschaftlichen Sekretär des Hohen Amtes in ein abseits gelegenes Zimmer und teilten ihm hastig alles mit, was sie wußten, das Fehlende durch ihre reichliche Phantasie ergänzend.

        Der Wissenschaftliche Sekretär klemmte sich eine beliebige der zahlreichen Mappen, in denen äußerst dringende, unerledigte Vorgänge abgeheftet waren, unter den Arm und spazierte zu seinem Vorgesetzten hinein. Nach einer Viertelstunde konzentrierter Arbeit war die Akte um ein Blatt dicker und somit vorläufig erledigt. Der Maxister setzte seine Brille ab und fragte seinen Sekretär: »Ist sonst noch was?«

        »Wir sollten gelegentlich daran denken, daß die Uni Pix seit fast fünfzig Jahren Orchideen züchtet.«

        »Sehr erfolgreich, die Pixer. Dank ihrer hervorragenden Forschungsergebnisse exportieren wir an mehr als achtzig Planeten.«

        »Ja, aber die entscheidenden Erkenntnisse gewannen sie in den ersten zehn Jahren. Später sind ihre Berichte zwar immer dicker geworden, aber es stand nichts Verwertbares mehr drin.«

        »Wird wohl Zeit, daß wir Ihnen eine neue Profillinie geben.«

        »Ja, das denke ich auch«, pflichtete der Sekretär ihm bei, »nur…«

        »Nur?«

        »Das haben die Pixer auch schon gemerkt.«

        »Na, um so besser. Veranlassen Sie, daß auf der nächsten Dienstbesprechung erste Vorstellungen über neue Themen vorliegen.«

        »Vermutlich hat die Uni schon welche.«

        »Dann soll der Rektor sie hier vortragen. Erfreuliche Aktivität. Hätte ich dem kleinen Häuflein gar nicht zugetraut.«

        »Ja«, seufzte der Sekretär, »im Prinzip haben Sie recht, leider ist der Zeitpunkt äußerst ungünstig. Ich fürchte, gerade jetzt können wir keine Änderung beschließen. Es scheint an der Uni ein bißchen laut zuzugehen.«

        »Krawall?«

        »Schlechte Leitungstätigkeit, heißt es. Verschiedene Namen wurden genannt.«

        »Welche?«

        »Ich weiß nichts Genaues, aber die Kritik beschränkt sich nicht auf Universitätsangehörige.«

        Der Maxister verstand, daß nur er damit gemeint sein konnte. Einen Augenblick lang glaubte er durchgreifen zu müssen, Disziplin zu erzwingen, um seinen Stuhl zu retten, aber dann schüttelte er den Kopf und sagte: »Wir beide fahren hin, hören uns die Argumente an, sammeln Vorschläge und erarbeiten gemeinsam eine neue Forschungsrichtung. Einsatz aller modernen Mittel der Planung. Unser Rechenzentrum soll… Wie heißt doch gleich der neue Programmingenieur?«

        »Rick Palmer?«

        »Genau den. Holen Sie ihn her. Ich will ihn sofort sprechen.«

        Der Maxister behielt trotz seiner angekratzten Autorität die Übersicht. Gewitzt durch Erfahrung in seinem hohen Amt, wußte er sehr wohl, daß man Hitzköpfe durch nichts schneller abkühlt als durch sogenannte sachliche Argumente. Läßt man diese Argumente durch einen raffiniert programmierten Elektronenrechner aus einer unübersehbaren Flut einander widersprechender Analysen und Prognosen zusammendichten, dann wirken sie geradezu märchenhaft sachlich. Deshalb sagte er: »Palmer, meine Hoffnung ruht auf Ihnen und Ihrem schlauen Automaten. In vier Wochen brauche ich eine hiebund stichfeste Optimallösung, die ausweist, welche Universität sich am besten für die Orchideen eignet. Aber in drei Jahren will ich produktionsreife Neuzüchtungen sehen, und mehr als fünfzig Millionen darf der ganze Spaß nicht kosten. Es wäre natürlich auch nicht schlecht, wenn alles beim alten bliebe. Noch Fragen?«

        Ich hatte keine mehr, denn für die paar Millionen würde ihm der Senat höchstens einen Bericht liefern mit der einzigen, aber genial verpackten Aussage, daß es für die paar Millionen nicht zu machen sei.

        Es war kein Problem für mich, den Automaten zu veranlassen, wie das Spieglein, Spieglein an der Wand jedesmal zu antworten, daß die allerschönsten Orchideen immer und ewig aus Pix kommen würden. Ich stellte mir meinen Maxister vor, wie er mit unendlichem Bedauern um die Mundwinkel dem Rektor zu verstehen gab, daß die unbestechlichen Elektronengehirne der traditionsreichen Universität leider nichts anderes zu bieten hätten. Und gegen diesen Sachzwang sei selbst ein Maxister machtlos.

        Als ich ihm mein Ergebnis vorlegte, sagte er: »Sie haben ganze Arbeit geleistet, wirklich, aber sachliche Argumente hin und her, über kurz oder lang werden die Pixer doch wieder anfangen zu meckern. Die Karre ist verfahren, wenn der Forschungsrat nicht die Mittel bewilligt. Wieviel brauchen wir eigentlich?«

        Meine Antwort, daß der Rechner erst bei zweihundert Millionen erste Varianten ausspucke, ließ ihn zusammensacken.

        Aber er fing sich schnell wieder und sagte entschlossen: »Jetzt gehe ich erst mal in Urlaub. Vielleicht fällt mir dann ein, wie ich das Geld lockermache.«

        Wenig später schickte er mir die Fotokopie einer prachtvollen Urkunde, auf der im schönsten Timessatz stand:


        Der Nordgalaktische Rat verleiht den Jubiläumspreis für 50 Jahre profilgerechte Forschung der Universität Pix in Anerkennung höchster Verdienste um die Familie Orchidaceae ein Jahr vorfristig.

        Die Universität Pix ist berechtigt, ihr Forschungsprofil der nächsten 50 Jahre selbst zu wählen.

      


      
        

      


      
        An den Rand hatte er schwungvoll geschrieben: Orchideen gewählt, 200 Mio gespart, schönes Wetter hier, Gruß K. Kirill Bulytschow

      

    


    
      
        Der Dialog über Atlantis

      


      
        

      


      
        Platon schickte sich an zu arbeiten. Zu diesem Zwecke tat er, was andere Schriftsteller und Gelehrte vor ihm und nach ihm in solchen Fällen taten: Er sagte dem Sklaven, unter gar keinen Umständen solle ihn jemand in den Areopag rufen, mochten selbst die Perser einfallen; in die Redaktion schickte er einen Jungen mit dem Versprechen, das Manuskript im November abzuliefern; er schaute zum Himmel, zählte die Möwen und verglich in Gedanken ihr Geschrei mit dem der Kritiker. Dann nahm er vom heißgeliebten, staubbedeckten Papyrus die schwere Muschel und tauchte die Pelikanfeder in das Tintenfaß mit der Aufschrift: »Von Freunden und Mitarbeitern zum dreißigsten Jahrestag der wissenschaftlichen und gesellschaftlichen Tätigkeit«.


        In dem Moment kam die Schwiegertochter herein und sagte: »Platon, ich bin bei der Kosmetikerin. Die Frau von Aristoteles hat es arrangiert.«


        »Geh«, sagte unfreundlich der große Gelehrte, der mit Aristoteles eine alte Rechnung zu begleichen hatte.

        »Ich weiß nicht, bei wem ich Kritias lassen soll«, sagte die Schwiegertochter.


        »Wozu sind denn die Sklavinnen da?«»Die haben frei«, erwiderte die Schwiegertochter. »Du weißt doch, wie gutmütig ich bin.«

        »Dann verschieb deinen Besuch bei der Kosmetikerin«, sagte Platon, liebevoll den Papyrus glättend.


        »Unmöglich«, seufzte die Schwiegertochter. »Sie kennt das Geheimnis der ewigen Jugend. Sie wird schon nach Rom abgeworben.«


        »In dieses unbedeutende Nest?«»Aber eine Prophetin hat gesagt, daß Rom Zentrum eines bedeutenden Imperiums sein wird.«

        »Was für ein Blödsinn!« empörte sich Platon. »Deine Prophetin hat keine Ahnung von Ökonomie. Rom liegt abseits der Handelswege.«

        »Also behältst du Kritias eine Weile? Ich bleibe nicht lange.«

        »Und wer macht die Arbeit?« begehrte Platon in ohnmächtigem Zorn auf.

        Die Schwiegertochter ging.

        Auf der Terrasse erschien der Schlingel Kritias. Platon entsann sich selten seiner Existenz und machte sich nur zuweilen Sorgen, daß der Junge von den Felsen stürzen könnte. Dann zerrte er Kritias vom Geländer fort und erzählte ihm das Märchen vom Knaben Ikarus, der nicht auf seinen Vater Dädalus gehört hatte und abgestürzt war.

        Der Schlingel ging zum Großvater, tippte mit dem Finger an die Muschel und sagte: »Gib her. Ich mache ein Boot daraus. Damit fahr’ ich nach Iberien.«

        »Die Muschel würde sinken«, sagte Platon. »Jeder Körper verliert soviel von seinem Gewicht, wie die von ihm verdrängte Flüssigkeit wiegt. Wasser wiegt weniger als die Muschel.«

        »Du weißt eine Menge«, sagte Kritias verächtlich. »Aber zu den Soldaten nehmen sie dich nicht.«

        »Das ist eine Verleumdung!« antwortete Platon. »Ich habe bei Korinth gekämpft.«

        »Gib sie trotzdem her. Sonst schreie ich, daß du mich schlägst.«

        »Ich kann nicht. Sie gehört zu einer unbekannten Spezies.«

        »Dann erst recht.«

        »In ihr liegt ein großes Geheimnis verborgen.«

        »Ein Geheimnis?« interessierte sich Kritias. »Erzähle.«

        »Die Sache ist die…« Platon versuchte angestrengt, sich ein genügend interessantes Geheimnis auszudenken. »Die Sache ist die… Diese Muschel ist das einzige, was von einem bedeutenden Land übriggeblieben ist.«

        »Und wo ist das Land?«

        »Wo? Natürlich im Meer versunken.«

        Platon atmete auf. Der erste Schritt war getan.

        »Alles ist versunken?«

        »Alles.«

        »Warum?«

        »Das ist sehr lange her.«

        Platon hoffte vergebens, daß diese Antwort den Schlingel zufriedenstellen würde.

        »Aber wenn es so lange her ist, woher weißt du es?«

        »Mir hat es ein ägyptischer Priester erzählt.«

        »Und ihm?«

        »Sein Großvater.«

        »Ein ägyptischer Großvater?«

        »Natürlich ein ägyptischer.«

        »Und was hat der Großvater ihm erzählt?«

        Kritias forderte Platons ganze Phantasie heraus. Der Gelehrte wollte nicht die Waffen strecken.

        »Er hat ihm erzählt, wie der Gott Poseidon sich dort in ein einheimisches Mädchen verliebte und sich mit ihr auf einem großen Berg niederließ. Ihnen wurden fünf Zwillingspaare geboren, wie deiner Tante.«

        »Die Tante hat nur ein Zwillingspaar, sie wurden nicht geboren, sondern der Storch hat sie gebracht.«

        »Richtig«, besann sich Platon. »Poseidons Zwillinge wurden auch von Störchen gebracht. Von einem ganzen Schwarm Störche. Die Zwillinge wurden Könige und regierten der Reihe nach dieses Land.«

        »Waren sie stark?«

        »Stark. Wie Atlas. Hat dir deine Mutter von ihm erzählt?«

        »Die Jungs haben mir von ihm erzählt. Er stützt den Himmel. Großvater, wer stützt aber den Himmel, wenn Atlas mal muß?«

        Platon war verwirrt. Das wußte er nicht.

        »Unwichtig«, wehrte er ab und beeilte sich mit der Fortsetzung der Erzählung. »Also, dieses Land hieß Atlantis.«

        »Dort hat Atlas den Himmel gestützt?«

        »Ja, dort.«

        »Und hat er sich vor Wölfen gefürchtet?«

        »Vor Wölfen? Natürlich hat er sich gefürchtet.«

        »Und die Zwillinge haben sich gefürchtet?«

        »Kritias, stör mich nicht. Unterbrich mich nicht. Sonst vergesse ich alles.«

        »Großvater, was ist ein Sklerotiker?«

        »Woher kennst du dieses Wort?«

        »Mutti hat es gesagt.«

        Kritias sah den Großvater mit unschuldigen schwarzen Augen an, und Platon konnte sich nicht entschließen zu fragen, aus welchem Anlaß die Mutter dieses Wort gebraucht hatte. Er fuhr fort: »Natürlich hat sich Poseidon vor den Wölfen gefürchtet. Er hat sogar seinen Berg mit einem Kanal umgeben, einem runden Fluß, damit der Wolf nicht seine Zwillinge fressen konnte.«

        »Und wenn der Wolf über den Fluß springt?«

        »Da hat Poseidon noch einen Kanal gegraben.«

        »Und wenn der Wolf…«

        »Er hat noch einen Kanal gebaut, und nun hör auf, mich zu unterbrechen.«

        Unmerklich war Platon in Fahrt gekommen. Seit langem interessierte ihn das Problem der idealen Gesellschaftsordnung. Er erläuterte Kritias seine Ansichten zur sozialökonomischen Struktur von Atlantis und bemerkte nicht, daß Kritias sich zu langweilen begann und die kostbare Muschel wegnahm.

        »Und dann«, beendete Platon seine Erzählung, »wurden die Götter wütend und sandten Atlantis einen Vulkanausbruch, eine Überschwemmung und andere Katastrophen. Ich muß dir sagen, mein Junge, daß ich pessimistisch in bezug auf die Schaffung eines idealen Staates bin. Und eines Tages war es soweit: bums!«

        »Bums!« machte sich Kritias fröhlich vom Geländer bemerkbar. Er warf die Muschel hinunter und freute sich, als er sah, was für eine Fontäne sie verursachte.

        »Was hast du getan!« Platon sprang auf. »Da hast du ja was Schönes angerichtet!«

        »Nichts soll von Atlantis übrigbleiben. Du hast ja doch alles erfunden. Drei Kanäle und fünf Zwillingspaare! So zu lügen! Und hau mich nicht, ich erzähle es Mutter!«

        »Ich schlage niemals Kinder«, sagte der große Gelehrte. »Und überhaupt, stör mich nicht bei der Arbeit. Ich bin nicht dein Kindermädchen! Du bekommst gleich eine Tracht, und dann werden wir sehen, wer von uns Sklerose hat!«

        Kritias begriff, daß der Spaß zu Ende war, wimmerte leise und versuchte, einen Schmetterling zu erhaschen. Als nach einer Stunde der Verlagssklave kam, um das Manuskript zu holen, lag vor Platon bereits die Papyrusrolle, beschrieben in der unleserlichen Handschrift des bedeutenden Mannes. Zu Füßen des Philosophen schlummerte Kritias und träumte von einem Wolf, der sich gerade an die Zwillinge heranschlich.

        »Bring es weg und laß es in die nächste Ausgabe setzen«, sagte Platon zu dem Sklaven.

        Die Schwiegertochter kehrte erst abends zurück. Der Gelehrte bereitete das Essen selbst und legte den Wildfang schlafen…

        Viele Jahre später erzählte der dick gewordene, bärtige Kritias seinen Freunden und Zechkumpanen: »Ich mit Schwung diese kleine Muschel übers Geländer, der Alte schreit: ›Halt! Weiter ist von Atlantis nichts übriggeblieben!‹ Darauf ich: ›Sei ruhig, Opa, du hast Sklerose.‹ Da ist er wütend geworden und hat über Atlantis geschrieben.«

        Die Freunde sahen Kritias mitleidig an und glaubten ihm kein Wort. Sie rüsteten ein Schiff aus zur Suche nach dem verschwundenen Kontinent.

      


    

  


  
    
      Karlheinz Steinmüller

    


    
      
        Krieg im All

      


      
        

      


      
        Die Intrepid war in ein Raumgebiet mit stark wechselnden Gravitationsfeldern geraten. Gewaltige Dunkelsterne und eine schwarze Perlenkette von Black Holes krümmten den Raum und verzerrten die Zeit.


        Commander Kato befand sich schon seit zwölf Stunden auf seinem Posten in der Zentrale. Er selbst mußte die unablässigen, komplizierten Steuer- und Ausweichmanöver leiten, denn normale Navigationsprogramme versagen bei paradoxen Raum-Zeit-Strukturen, in denen nach Gödels Untersuchungen sich die Weltlinie eines Körpers sogar bis zu sich selbst zurückkrümmen kann. Mit dem Lichte wetteifernd, raste die Intrepid auf Schlangenbahnen durch ein Chaos gefährlicher kosmischer Strudel, einen pulsierenden Peilstrahl vor sich her schießend. Eine ganze Wache, Navigatoren, Operatoren, Abschirm- und Reaktortechniker, lag schon zu Tode erschöpft in den Kabinen. Kato hielt durch. Nichts im Kosmos konnte ihn brechen.


        Ein fremder Peilstrahl ertastete die Intrepid, störte die eigene Ortung. Vor ihnen, nur noch wenige Millionen Kilometer entfernt, mußte ein fremdes Raumschiff zwischen den Singularitäten des Raumes versteckt dahinjagen. Es konnte kein irdisches sein: Katos Schiff war das erste terrestrische, das sich in diesen Schweredschungel gewagt hatte, und es würde für lange Zeit auch das letzte bleiben. Ein außerirdisches, unbekanntes Raumschiff hatte die Intrepid lokalisiert. Auf den Kennungscode folgte keine Antwort.


        Commander Kato gab Alarm. Er glaubte nicht an die Märchen von hilfreichen oder hinterlistigen Außerirdischen. Er war Kommandant, deshalb vorsichtig und auf alles gefaßt, auch auf das Äußerste. Bornierte Theoretiker hatten millionenfach bewiesen, nur moralisch reife, friedfertige Wesen könnten den Weg in den Kosmos finden, andere Zivilisationen würden sich lange vorher vernichten. Kato traute den Theorien von Leuten, die nie über die Erdatmosphäre hinausgekommen waren, genausowenig wie den Phantasiegebilden der Sciencefiction-Schreiber. Er kannte das All: Es war anders.


        Kato ließ das Schirmfeld verstärken und die InfrarotQuantengeneratoren der Meteoritenabwehr aufladen. Im Kosmos zählten nur Stärke und Gewappnetsein. Niemand konnte ahnen, was in den Köpfen (?) fremdartiger Wesen vor sich ging. Er durfte sich von nichts überraschen lassen. Schon daß diese Wesen das Gebiet der Gravitationsanomalien bewohnten, sprach nicht gerade für sie. Sie konnten über Kräfte verfügen, denen die Intrepid nichts entgegenzusetzen hatte.


        »Deflektor!«

        »Steht.«

        »Antriebsstrahl vorbereiten!«

        Der planetenzerschmelzende Lichtstrahl, auf dem die Intrepid ritt, war ihre stärkste Waffe.


        Rasend schnell näherte sich das fremde Schiff, seine Form erinnerte entfernt an ein irdisches. Aus einer Entfernung von weniger als einer Million Kilometer (drei Lichtsekunden) jagte eine Salve infraroter Strahlen höchster Intensität auf die Intrepid zu, durchschlug den Deflektorschild, brannte sich in den Rumpf des Schiffes und riß breite Löcher in die superfesten Wände. Schotte knallten zu, pfeifend entwich Luft aus einigen Sektionen, Zuckungen durchliefen die elektrischen Nervennetze der Intrepid und meldeten Ausfälle. Schon entfernte sich das fremde Schiff wieder.


        Commander Kato zögerte nicht. Er war angegriffen worden. Er schlug zurück. In Mikrosekunden hatte der Computer die nötigen Daten errechnet.


        »Voller Schub!«Eine grammschwere Welle entfesselter Lichtquanten verließ das unter ihrer Entladung zusammenbrechende Antriebssystem der Intrepid, durchschnitt das Nichts des Alls, erreichte das fremde Schiff und atomisierte es in Sekundenbruchteilen. Katos Feind war vernichtet, kaum eine Minute nachdem die Intrepid seinen ersten, scheinbar harmlosen Peilstrahl aufgenommen hatte.


        Der Kommandant kam nicht zur Ruhe. Sein schwer beschädigtes, arg deformiertes Raumschiff wurde von tödlichen Raumfallen angezogen und schwang sich auf gefährlichen Bahnen zwischen ihnen hindurch. Computer und Reparaturteam berichteten von zerstörten Systemen, darunter das Haupttriebwerk, und toten Besatzungsmitgliedern.


        Einer der zur Forschungsgruppe gehörenden Physiker kam in die Zentrale gestürzt und wollte Kato wegen des Angriffs auf ein extraterrestrisches Raumschiff zur Rede stellen. Hätten den Mann die Fakten nicht sofort überzeugt, wäre der Commander gezwungen gewesen, ihn in seiner Kabine zu arrestieren. Jetzt war keine Zeit für akademische Streitigkeiten. Die Intrepid ließ sich kaum steuern, und immer neue Raumwirbel schleuderten sie vom Kurs. Kato hatte um das Überleben seines Schiffes zu kämpfen.


        Und wieder pfiff der Peilempfänger laut auf. Ein neuer abtastender Strahl hatte die Intrepid getroffen.

        »Noch ein Schiff voraus, Koordinaten…«

        »Meteoritenabwehr!«


        »Bereit.«Als ob ein feindliches Schiff nicht genügt hätte. Commander Kato blieb fest und entschlossen, ließ sich auch nicht durch den soeben empfangenen verzerrten Kennungscode täuschen. Schon waren die Koordinaten programmiert.


        »Feuer!«Eine Salve infraroter Strahlen höchster Intensität jagte aus den Generatoren und durch den Raum, durchschlug einen fremden Deflektorschild und ließ das fremde Schiff verwundet aufblitzen.


        »Beschädigt, aber nicht zerstört.«Schon entfernte sich die Intrepid wieder von ihrem etwa gleichgroßen Gegner.

        Sie hatten das Bild des fremden Schiffes, das ihnen eingebrannt vor Augen stand, noch nicht als das der Intrepid identifiziert, da ersparte ihnen eine alles atomisierende, grammschwere Welle entfesselter Lichtquanten die schrecklichste Entdeckung.

      


    

  


  
    
      Anton Hykisch

    


    
      
        Ein junger Mann mit Kopfschmerzen

      


      
        

      


      
        Fero, ein neunzehnjähriger Automechaniker in einer Vertragswerkstatt für Wagen der Marken Fiat, Renault und Ford, erschien nicht zur Gewerkschaftsversammlung. Das verdroß Jozefina Gaburová, die Kassiererin der Werkstatt und Vertrauensfrau der Gruppe. Damit hoben die Unannehmlichkeiten für Fero jedoch erst an.


        Der junge Fero war durchaus willens gewesen, sich in die warme rote Ecke zu setzen und das Referat über sich ergehen zu lassen, wobei er mit Miluska zu flirten gedachte, der ständig lächelnden Lohnbuchhalterin, deren weißer Kittel die langen Beine recht unzulänglich verhüllte.


        Anfangs war Fero sogar zu der Versammlung geeilt. Ein Kunde hatte ihn aufgehalten, und der junge Automechaniker mußte sich sputen. Der Hof war mit Autos vollgestellt. Als Fero an dem zitronengelben Fiat vorbeilief, der Frau Evelina Horská gehörte, bekam er Kopfschmerzen. Der Schmerz war so stark, daß Fero aufstöhnte und dachte: Zum Teufel, die Horská hat es mir aber tüchtig angetan. Frau Evelina Horská war eine landesbekannte Schauspielerin, unlängst hatte sie in einer fünfteiligen Fernsehserie ihren Liebreiz versprüht und ausgiebigen Gesprächen in der Betriebskantine Stoff geboten. Nachdem sich Fero ein Stück von dem Fiat 127 entfernt hatte, hörte der Schmerz auf.


        Fero wandte sich um und schlich zu dem Wagen zurück. In der Stirn spürte er einen dumpfen Druck wie nach einer durchzechten Nacht. Ich habe nichts getrunken, die ganze Woche war ich kein einziges Mal blau, ehrlich. Er blickte auf die verschmutzte Motorhaube (ich muß den Meister daran erinnern, daß er den Wagen waschen läßt, Frau Horská erwartet das), betrachtete sie gründlich, dann entfernte er sich ein Stück, und der Schmerz ließ allmählich nach.


        Fero erschauerte. Er machte zwei Schritte zum Wagen hin. Der Fiat stand unweit der Hauswand und der löchrigen Dachtraufe. Im Vorderhaupt des Mechanikers Fero dröhnte es wieder wie nach Hammerschlägen. Habe ich Zahnschmerzen? Nein, das sind nicht die Zähne.


        Fero wich wieder zurück, stellte sich mitten im Hof hin und riskierte, von den dösenden Teilnehmern der Gewerkschaftsversammlung, die bereits zehn Minuten währte, gesehen zu werden. Der Schmerz versiegte. Fero sog bedächtig die Luft durch die Nase ein. Vielleicht irgendwelche Ausdünstungen? In der Hauptstadt ist die Luft die dickste im ganzen Lande, und im Hof einer Autowerkstatt duftet es wahrlich nicht wie auf einer Gebirgswiese. Doch dem Automechaniker Fero hatte der Geruch von Benzin, Öl, Gummi, Lack, Autos und Motoren niemals geschadet. Für diesen Geruch hatte er sogar das Gymnasium verlassen, hatte die ermüdenden Slowakischstunden, die höhere Mathematik und die Staatsbürgerkunde aufgegeben, um zur Freude seiner Eltern eine Autoschlosserlehre zu beginnen. Fero atmete langsam die Luft ein, er stand im menschenleeren Hof inmitten von Autos und Wracks. Plötzlich lachte er über sich selber und schritt zu einem kleinen rostigen Fiat 600, dem ein Scheinwerfer fehlte. Vorsichtig faßte er sich an die Stirn. Nichts. Er wartete, beugte sich über das bucklige Autochen. Nichts. Der Kopf tat nicht weh.


        Dann lief er begierig zu einem blaulackierten Renault 15, dem Eigentum eines Fleischermeisters. Ein flaches Ungeheuer mit weichen schwarzen Sitzen, gefletschter Schnauze, herausfordernd aufgezogenen Rädern, mit einem Schiebedach wie bei einer Weltraumrakete. Ein edles Geschöpf für etwa hunderttausend Kronen. (Einmal werde ich auch so einen besitzen, Vater, das wirst du erleben!) Fero beugte sich über die schräge Frontscheibe und lauerte, was geschehen würde. Es geschah nichts. Ihm war, als hätte er einen Ballon im Kopf. Der Zauber wirkte nicht.


        Des Fleischermeisters Renault stand mit dem Heck zu dem Fiat 127. Fero tat den entscheidenden Schritt und beugte sich wieder über die zitronengelbe Motorhaube. Aus Evelina Horskás Wagen strömte der Schmerz wellenartig in Feros Kopf, die Stirn drohte zu bersten. Schnell wandte sich Fero vom Auto ab und trat einen Schritt zurück. Die Schmerzwellen verebbten.


        »Na so was«, murmelte der junge Automechaniker. Da zuckte durch sein Hirn ein Satz, den eine unbekannteStimme sprach: »Keine Angst, reden wir ein bißchen miteinander!« Der Fiat lächelte freundlich.
»Mensch, lauf nicht fort, ich werde dir alles erklären.« Fero lief schon zwischen den Autos hindurch quer über den Hof, er raste am Pförtner vorbei, ohne sich auszutragen. Die Betriebsärztin hatte bis um vier Sprechstunde. Welch ein Glück.


        Die Schwester hatte den Sterilisator schon abgeschlossen und war gerade damit beschäftigt, ihre Einkäufe in einem Netz zu verstauen (Äpfel, Milch, Butter und sechs Semmeln). Die Ärztin dachte an das abendliche Konzert, ihr langes Kleid war schon wieder zu eng, sie würde es noch auslassen müssen.


        »Das sind die Nerven, junger Mann. Weniger trinken und rauchen…«

        »Ich rauche nicht, Frau Doktor. Und getrunken habe ich das letztemal…«

        »Gestern«, piepste die Schwester, die sich inzwischen vor dem Spiegel kämmte.

        Fero starrte sie wütend an.

        »Schon gut!« Die Ärztin wehrte ab, eine Viertelstunde vor dem Ende der Sprechstunde wollte sie einen Streit zwischen Schwester und Patienten vermeiden. Sie war müde. »Ich verschreibe Ihnen etwas zur Beruhigung. Abends vor dem Schlafengehen und morgens eine Tablette. Vorsichtig beim Autofahren, das wirkt leicht benebelnd.«

        »Und keinen Alkohol«, warf die Schwester ein.


        »Bestimmt nicht«, flüsterte Fero. Er war bereit, das auch Evelina Horská zu schwören, nur um nicht die Stimme zu vernehmen, die aus ihrem Auto kam. Eine Stimme, die sich mit einem schmerzhaften Pulsieren im Kopf meldete.


        Ich bin nicht auf die Quacksalber in Ambulatorien und Betriebspolikliniken angewiesen, sagte sich stolz der Automechaniker Fero. Durch die Fiats, Fords und Renaults kannte er einflußreiche Fleischer, Professoren, Musiker, Klempner, Bildhauer und Gynäkologen. Er rief Professor Dr. sc. Václav Havelka an.


        »Hier ist Fero«, hauchte er in die Muschel. »Fero von der Autowerkstatt, Herr Professor.«»Aah, Fero, natürlich weiß ich, wer Sie sind. Was haben Sie auf dem Herzen? – Selbstverständlich, kommen Sie her, gleich, wenn es sein muß.«


        In einem abgewetzten Ledersessel, der von seinen Großeltern stammte (warum kauft er sich keine finnische Couchgarnitur für zweiundzwanzigtausend Kronen?) saß Akademiemitglied Professor Havelka, Doktor der physikalischen Wissenschaften, und rauchte billige Zigaretten. Havelka verschnaufte gerade zwischen zwei Symposien in Berlin und Caracas und hörte sich an, was ihm der Automechaniker Fero über Gespräche mit Fiats 127 berichtete.


        »Bei meinem Cortina ist Ihnen das nicht passiert?« »Nein, Herr Professor.«

        »Nur bei Fiats 127?«

        »Nur bei denen.«

        »Interessant.«

        Professor Havelka legte die Füße auf einen geschnitzten Schemel, der seit vier Generationen im Besitz der Familie war. Fero verfinsterte sich. Der Professor hat mich nicht hinaus geworfen. Er hält mich nicht für verrückt. Aber vielleicht nur wegen seinem roten Cortina.

        »Und bei allen Farben?«

        »Wie meinen Sie das?«

        »Haben Sie nur bei zitronengelben Fiats Kopfschmerzen oder bei allen Farben?«

        »Bei allen«, seufzte Fero und rieb sich die rauhen Hände,

        von denen er nur mit Mühe und Waschpaste den Schmutz abgeschruppt hatte.

        »Zum Glück gibt es in Bratislava nicht viele Fiats.« »Wirklich, ein Glück.«

        »Unangenehm.« Der Professor qualmte eine Zigarette nach der anderen, daß selbst Feros abgehärtete Bronchien ihren Unmut durch Husten kundtaten.

        Plötzlich erhob sich Havelka und schritt zu einem verstaubten Bücherregal, das im schummrigen Teil des Zimmers stand und vom Fußboden bis zur Decke vollgepfropft war. Havelka griff einen Hocker, ein Erbstück von einer Großtante, bestieg ihn mit der Gewandtheit eines Zirkusartisten und zog aus dem Wust zwei Bücher heraus. Dann legte er abwechselnd ein russisches und ein englisches Buch auf den Schemel und sprach von Informationsströmen und Rückkoppelung. »Ein Auto ist ein System, ebenso wie Ihr Körper, eine Türklingel oder ein Kühlschrank, verstehen Sie, Fero?« Havelka holte unter seinem Sessel Chemical Abstracts und Biological Abstracts hervor, suchte mit einer Scherenspitze und einer Lupe einen Verweis, begab sich zum erloschenen Kamin, kramte aus einem Papierberg eine Zeitschrift hervor und blätterte darin. Schließlich setzte er sich wieder und redete von Photonenemission, Molekularschrei und der Theorie des polnischen Professors Wlodzimierz Sedlak. »Verstehen Sie mich, Fero?« Havelkas Augen leuchteten wie bei einem Betrunkenen, er lallte etwas von unvorstellbaren Realitäten der Nukleonenphysik, worauf die Russen und der Amerikaner Wolfgang Panofsky gekommen seien.

        »Woraus bestehen Nukleonen, erinnern Sie sich noch, Fero?

        Nun? Nukleonen, das heißt Protonen und Neutronen, bilden eine Wolke elektrischer Ladung. Und wie? Dadurch, daß sie mit ungeheurer Geschwindigkeit ein pi-Meson ausstrahlen und absorbieren. Doch ein pi-Meson hat dieselben Ausmaße wie ein Proton!« Prof. Dr. sc. Havelka ereiferte sich. »Und stellen Sie sich vor, die Hülle eines pi-Mesons setzt sich zusammen, raten Sie, woraus? Aus mehreren pi-Mesonen! Das ist irrwitzig, nicht wahr? Haben die Physiker den Verstand verloren? Oder hat ihn die Natur verloren? Wie ist es möglich, daß sich ein Elementarteilchen aus mehreren genau denselben Teilchen zusammensetzen kann?« (Fero war verwirrt und wurde mißmutig.) »Bedenken Sie, junger Mann: Ein Proton besteht aus einem Proton und einem pi-Meson, das dieselben Ausmaße wie ein Proton hat! Und ein pi-Meson setzt sich aus drei solchen pi-Mesonen zusammen. Die Vorstellung, daß sich die Materie mechanisch teilen lasse, taugt hier nichts, lieber Fero. Die gesamte bisherige Logik ist unbrauchbar. Gut, daß Sie nicht studieren wollten. Dabei haben wir noch nicht von den Quarks gesprochen.« Der Professor wischte sich den Schweiß von der Stirn. Dann zog er den Morgenmantel aus. Darunter trug er einen alten, viel zu kurzen Schlafanzug, der sich an seine letzte Wäsche sicher nur verschwommen erinnern konnte.

        Havelka redete von Quarks, Elementarteilchen, deren Existenz die Physiker voraussetzen müssen, von vier Zuständen der Quarks, von Quarks und Antiquarks, Mesonenwolken, Nebeln des Mikrokosmos, aus denen sich ein Ei, ein Brot, ein Tisch, eine Gehirnzelle, die Kammer eines Vergasers, die Bremsen, ein Benzintropfen oder ein Kamm Evelina Horskás zusammensetzen.

        Von den Atomkernen kehrte Havelka wieder zu den einzelnen Atomen und Molekülen zurück. Er sprach von einem möglichen Schrei der Moleküle. »Unzählige Impulse, Strahlungen, Absorptionen, Wellen, Wellen in Ihnen, Fero, Wellen in der Luft, Wellen in den Gehirnzellen, Bioströme, unbekannte Schwingungen, Erschütterungen der Materie, der piMesonen, der Elektronenwolke, der Strahlungen, der Kerne und Schalen, der Hüllen und Wolken.«

        Fero bekam wieder Kopfschmerzen. Er unterbrach den Professor, der sich so erhitzt hatte, daß ihm selbst im Schlafanzug zu warm war.

        »Kurz, Herr Professor, Ihrer Meinung nach kann ich mit Fiats 127 Informationsströme austauschen?«

        »Alles ist möglich, lieber junger Freund«, versicherte Havelka.

        »Durch irgendeinen Zufall kann ich etwas ausstrahlen, was im Wagen von Frau Horská und in allen Fiats bestimmte Verbindungen einschaltet?«

        »In der heutigen Physik ist nichts ausgeschlossen, und nichts ist abgeschlossen. Nehmen wir beispielsweise die Erkenntnis, daß jeder der vier Quarkzustände sich in weitere Zustände aufspaltet, abgesehen von den sogenannten degenerierten Zuständen, die…«

        Fero machte eine Handbewegung, die prächtige Handbewegung, mit der er die Motorhaube von Havelkas Cortina zuzuschlagen pflegte, wenn er den Wagen nach fünftausend Kilometern durchgesehen hatte. Es war eine herrische, energische Geste, die den Professor verstummen ließ.

        »Also ist es möglich, daß irgendwo jemand lebt, der sich mit einem Kühlschrank unterhalten kann?«

        Der Professor nickte eifrig, er wollte etwas ergänzen, aber Fero fuhr fort:

        »Mit einem Radio?«

        »Auch das ist nicht ausgeschlossen.«

        »Mit einem Staubsauger?«

        »Warum nicht? Alle diese Gegenstände sind das Ergebnis eines technologischen Prozesses, den der Mensch erdacht hat.

        In ihnen entstehen gewisse Kopplungen, Strukturen und…« Ich pfeife auf deine Kopplungen, Systeme, Subsysteme, Informationsströme und Strukturen. Wahrscheinlich ist es einfach so, daß sich am Fließband in den Turiner Fiatwerken ein Mann wie ich abschindet, von den Mädchen draußen träumt wie ich und sich über die zu kurze Frühstückspause beklagt, neben ihm sitzen Beppo und Carlo oder wie die Jungs in den italienischen Filmen heißen, sie denken ebenso an andere Dinge, wenn sie eine Leerlaufdüse einschrauben oder ein Kabel anlöten, und ihre Gedanken heften sich an eine Schraube oder eine Mutter, an ein Stück Draht oder Gummi, sie kleben fest wie Marmelade, und alles zusammen singt, spielt, wirkt aufeinander ein, und wenn ich an dem Fiat vorbeigehe, grüßt mich jemand aus den Blechen und Drähten. Ich muß mich mit dem Auto unterhalten.

        Fero erhob sich aus dem abgewetzten Sessel. Mit nervösen Fingern hatte er die Lehne, aus der Pferdehaar quoll, noch mehr aufgerissen. Er verabschiedete sich hastig und ließ Professor Havelka bei seinen englischen und russischen Büchern, bei seinen Dokumentationen und internationalen Referateblättern.

        Am nächsten Morgen schluckte Fero eine von den Tabletten, die ihm die Betriebsärztin verschrieben hatte, und erbat sich in der Werkstatt den zitronengelben Fiat für eine Probefahrt.

        »Die Wasserpumpe ist nicht ganz in Ordnung«, brummte der Meister. »Es würde nichts schaden, wenn du sie nachsiehst. Aber Fero, das sage ich dir, treib dich nicht herum, die Kundin holt den Wagen um zehn ab!« Er gab ihm die Wagenschlüssel. »Hör mal, warum warst du gestern nicht zur Versammlung?«

        Fero hörte die Frage nicht mehr, er rannte schon zu Frau Evelina Horskás Wagen.


        Die Uhr zeigte drei Viertel elf. Evelina Horská war es leid, im Warteraum zu sitzen und in einer speckigen, vier Wochen alten Illustrierten zu blättern. Gegen die Vorschriften ließ der Pförtner die Schauspielerin auf den Hof, schließlich war es eine Stammkundin. Sie spähte nach ihrem zitronengelben Fiat aus.


        »Ich weiß nicht, ich verstehe nicht, Gnädigste«, stammelte der Meister. »Fero ist ein gewissenhafter Junge, einer der besten Motorenschlosser, die ich kenne… Er muß jeden Moment zurückkommen. Wir wollten Ihnen Ihr Wägelchen noch ein bißchen waschen.«


        »Nicht nötig«, sagte Frau Evelina lächelnd. Ihr schwarzhaariges Köpfchen blickte schutzlos aus der Pelzjacke und erweckte im ausgehungerten Meister zärtliche Gefühle, geradeso wie bei Hunderttausenden Fernsehzuschauern. »Ich fahre gleich in die Tatra, zu Dreharbeiten.« Sie nahm ihre große rote Reisetasche in die andere Hand.


        Erst um elf klingelte beim Meister das Telefon. »Auf der Straße nach Senec, bei Kilometer 21,6, hatte ein Fiat 127 mit Ihrem Mechaniker einen Unfall. Nein, er ist nicht tot. Eine Kopfverletzung. Der Wagen wird schon abgeschleppt. Es ist nicht so schlimm.«


        »Es ist nicht so schlimm, Frau Horská. Ihr Wägelchen ist in vier Wochen wieder wie neu, das verspreche ich Ihnen. Das ist mir äußerst peinlich, Fero war ein so gewissenhafter Junge…«


        Beim Automechaniker Fero dauerte es länger als beim zitronengelben Fiat, bis er nach der Operation wieder wie neu aussah. Einmal besuchte ihn auch Frau Evelina Horská, was Fero nicht nur bei Patienten und Schwestern, sondern auch bei den Ärzten zu Ansehen verhalf. Frau Evelina erkundigte sich taktvoll nach der Ursache des Unfalls, doch der junge Mechaniker verdüsterte nur seinen Blick und antwortete nicht. Die Besucherin schenkte Fero ein Foto mit eigenhändigem Autogramm, bedachte alle mit ihrem Lächeln und hinterließ einen zarten Parfümduft.


        Während seines langen Aufenthalts im Bett schäkerte Fero mit den Schwestern und versuchte, sie mit Pralinen zu bestechen, damit sie ihm größere Essenportionen gaben. Endlich durfte er das erstemal im Park des Krankenhauses Spazierengehen Er atmete den hauptstädtischen Smog ein, der ein wenig durch alte Kastanien gefiltert war. Da stutzte er. In der Nähe des Haupteingangs, bei einem Rosenbeet, standen vier Autos, darunter ein Fiat 127. Es war der Wagen des Oberarztes, der das Privileg genoß, auf dem Krankenhausgelände zu parken.

        Der junge Automechaniker schwankte eine Weile. Vor seinen Augen lief der Film seines jungen Lebens ab, die letzten Wochen, alles, was ihn ins Krankenhaus gebracht hatte. Fero blieb stehen und wollte sich abwenden. Dann schritt er jedoch mit dem Mut eines Kosmonauten auf die Autos zu und blieb bei dem grasgrünen Fiat stehen.


        Er brauchte sich nicht an die Stirn zu fassen, der Kopf schmerzte nicht. Ermutigt ging er um den Wagen herum, blickte hinein, stellte fest, daß der Oberarzt zweiundzwanzigtausend Kilometer gefahren war und daß die Kotflügel rosteten.


        Es meldete sich keine Stimme. Fero lächelte selig. Eine gelungene Operation.

        Am nächsten Morgen hielt sich Fero länger als gewöhnlich beim Waschbecken auf. Es war Sonnabend, Besuchstag. Die Mutter und der Bruder mit Frau wollten kommen, Fero mochte seine Schwägerin, sie war ein entzückendes Weibchen. Sorgfältig wickelte Fero die Schnur des elektrischen Rasierapparats ab (ein Geburtstagsgeschenk seiner Mutter) und schloß sie an. Als Fero mit dem Apparat der Marke Charkiv behaglich über Wangen und Kinn kreiste, spürte er im Kopf ein dumpfes Pochen, darauf das dröhnende Pulsieren, das er schon kannte.


        Mit zusammengebissenen Zähnen rasierte er sich zu Ende, und er sagte niemandem etwas davon.

        Nach der Genesung fuhr Fero zur Kur. In seinem Koffer lag auch ein Rasierapparat der Marke Charkiv, und Fero lächelte merkwürdig, was die Kurärzte seiner Kopfverletzung zuschrieben.
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        Wo das Getreide wogt

      


      
        

      


      
        In einem »Institut für Magie und Zauberei«, wo die Magier ihre Zauberformeln mit Hilfe der höheren Mathematik berechnen, fliegende Teppiche und Tarnkappen als veraltet im Museum liegen (zusammen mit gravigenen Siebenmeilenstiefeln und dem rechten Augenzahn des Grafen Dracula) und Zauberei wie Wissenschaft im Verein zur Lösung großer Probleme eingesetzt werden, ist eine Zeitmaschine erfunden worden, mit der man zwar nicht in die wirkliche Vergangenheit oder Zukunft reisen kann, wohl aber in jene ideale Zukunft, die in utopischen und phantastischen Werken beschrieben ist.


        Die Zeitmaschine erinnert im Aussehen an ein Fahrrad – wie seinerzeit Herbert Wells’ klassisches Modell. Gesteuert wird sie etwa wie ein Auto; sie hat ein Gaspedal, eine Bremse und ein Pedal für die Kupplung mit der Wirklichkeit. Ein Institutsmitarbeiter unternimmt eine Probefahrt mit der Maschine; nun erzählt er, was er dabei erlebt hat.


        Anfangs bewegte sich die Maschine ruckweise, und ich hatte zu tun, mich im Sattel zu halten, indem ich mit den Beinen das Gestell umklammerte und mit aller Kraft die Lenkstange festhielt. Aus den Augenwinkeln nahm ich ringsum flüchtig prächtige, durchsichtige Bauwerke wahr, mattgrüne Ebenen und in dem grauen Nebel unweit des Zenits eine kalte Sonne, die keine Wärme spendete. Dann ging mir der Grund für das Rütteln und Rucken auf: Ich hatte den Fuß vom Gaspedal genommen, die Motorleistung reichte (ganz wie bei einem Auto) nicht aus, und die Maschine stieß in ihrer ungleichmäßigen Bewegung immer wieder auf die Ruinen antiker und mittelalterlicher Utopien. Ich gab mehr Gas, sofort wurde die Bewegung gleichmäßig, und ich konnte mich endlich bequemer hinsetzen und mich umschauen.


        Mich umgab eine durchsichtige Welt. Riesige Bauten aus verschiedenfarbigem Marmor, mit Säulenreihen geschmückt, erhoben sich inmitten kleiner Häuschen von dörflichem Aussehen. Ringsum wogte bei völliger Windstille das Getreide. Auf der Wiese weideten wohlgenährte, durchsichtige Viehherden, auf den Anhöhen saßen graue Hirten von edler Gestalt. Wie ein Mann lasen sie Bücher und altertümliche Manuskripte. Dann tauchten neben mir zwei durchsichtige Menschen auf, stellten sich in Positur und begannen zu sprechen. Beide waren sie barfuß, mit Kränzen geschmückt und in faltenreiche Chitone gehüllt. Einer hielt in der rechten Hand einen Spaten, und mit der Linken umfaßte er eine Pergamentrolle. Der andere stützte sich auf eine Hacke und spielte zerstreut mit einem riesigen kupfernen Tintenfaß, das ihm am Gürtel hing. Sie sprachen streng der Reihe nach und, wie mir anfangs schien, miteinander. Doch sehr bald begriff ich, daß sie sich an mich wandten, obwohl keiner auch nur einen Blick in meine Richtung warf. Ich begann ihnen zuzuhören. Der mit dem Spaten legte lang und monoton die politischen Prinzipien des herrlichen Landes dar, dessen Bürger er war. Die Prinzipien waren überaus demokratisch, von irgendwelchem Zwang gegenüber den Bürgern konnte keine Rede sein (er unterstrich das mehrere Male mit besonderem Nachdruck), alle waren reich und sorgenfrei, und selbst der letzte Ackerbauer hatte mindestens drei Sklaven. Als er innehielt, um Atem zu holen und seine Lippen anzufeuchten, fiel der mit dem Tintenfaß ein. Er rühmte sich, soeben seine drei Stunden als Fährmann auf dem Fluß abgeleistet und von niemandem einen roten Heller dafür genommen zu haben, weil er überhaupt nicht wisse, was Geld sei, jetzt aber begebe er sich unter den Schirm der Arkaden, um der Wonne zu pflegen.


        Sie sprachen lange – dem Tachometer nach zu urteilen, mehrere Jahre lang –, doch dann verschwanden sie plötzlich, und die Szene leerte sich. Durch die durchsichtigen Gebäude schien die Sonne hindurch. Unverhofft zogen dicht über der Erde schwere Flugapparate dahin, mit Flügeln, die hautüberspannt waren wie bei Pterodaktylen. Im ersten Moment schien es mir, als stünden sie alle in Flammen, dann aber bemerkte ich, daß der Rauch bei ihnen aus großen konischen Röhren kam. Schwerfällig mit den Flügeln schlagend, flogen sie über mir, es rieselte Asche herab, und einer ließ ein knorriges Holzscheit auf mich fallen.


        An den luxuriösen Gebäuden ringsumher begann sich etwas zu verändern. Die Säulen wurden nicht weniger, und die Architektur blieb nach wie vor üppig und absonderlich, doch es tauchten neue Farbtöne auf, und der Marmor schien irgendein moderneres Material abzulösen, anstelle der blinden Statuen und Büsten aber erschienen auf den Dächern glänzende Vorrichtungen, die den Antennen von Radioteleskopen ähnelten. Die Straßen füllten sich mit Menschen und einer Unmenge Maschinen. Die Herden mit den lesenden Hirten verschwanden, das Getreide jedoch wogte noch immer, obwohl es unverändert windstill war. Ich trat auf die Bremse und hielt an.

        Als ich mich umsah, wurde ich gewahr, daß ich mit der Maschine auf dem Band eines rollenden Fußwegs stand. Um mich herum wimmelte es nur so von den unterschiedlichsten Leuten. Die meisten dieser Menschen waren allerdings irgendwie unwirklich, viel weniger real als die mächtigen, komplizierten, nahezu lautlosen Mechanismen. Wenn daher so ein Mechanismus zufällig gegen einen Menschen fuhr, erfolgte kein Zusammenstoß. Die Maschinen interessierten mich kaum, wahrscheinlich deshalb, weil auf der Stirnverkleidung einer jeden ein fast bis zur Durchsichtigkeit begeisterter Erfinder saß, der ausführlich Aufbau und Zweck seines Geschöpfes erläuterte. Niemand hörte den Erfindern zu, sie schienen sich aber auch an keine bestimmte Person zu wenden.


        Die Menschen zu betrachten war interessanter. Ich sah kräftige Burschen in Arbeitsanzügen, die einhergingen, die Arme um die Schultern der anderen geschlungen, fluchten und unmelodische Lieder zu schlechten Versen grölten. Immer wieder kamen Leute vor, die nur teilweise bekleidet waren, etwa mit einem grünen Hut und einem roten Jackett auf dem nackten Körper (und sonst nichts), mit gelben Schuhen und einer bunten Krawatte (weder Hemd noch Hosen, nicht einmal Unterwäsche) oder mit eleganten Schuhen an bloßen Füßen. Die anderen Leute verhielten sich ihnen gegenüber völlig ruhig, ich aber wunderte mich so lange, bis mir einfiel, daß manche Autoren etwa folgendermaßen zu schreiben pflegen: »Die Tür öffnete sich, und auf der Schwelle erschien ein kräftiger Mann mit flauschiger Mütze und dunkler Brille.« Es kamen auch Leute vor, die normal angezogen waren, allerdings Kleidung von seltsamem Schnitt trugen, und hier und da drängte sich durch die Menge ein braungebrannter bärtiger Mann in flekkenlos weißer Chlamys, in der einen Hand eine Erdhacke oder irgendein Kummet, Staffelei oder Federkasten in der anderen. Die Männer in den Chlamys sahen verwirrt aus, sie schreckten vor den vielfüßigen Mechanismen zurück und blickten gehetzt um sich.


        Abgesehen vom Gemurmel der Erfinder, war es ziemlich still. Die meisten Leute schwiegen. An einer Ecke waren zwei junge Burschen mit einer mechanischen Vorrichtung beschäftigt. Der eine sagte voller Überzeugung: »Die Entwicklung des konstruktiven Denkens kann nicht stehenbleiben. Das ist ein Entwicklungsgesetz der Gesellschaft. Wir werden es erfinden. Unbedingt. Den Bürokraten wie Amtler und den Konservativen wie Hartkopf zum Trotze.« Der andere redete seins: »Ich habe herausgefunden, wie man hier abriebfeste Reifen aus polystruktureller Faser mit denaturierten Aminoverbindungen und ungesättigten Sauerstoffgruppen anwenden kann. Aber ich weiß noch nicht, wie der Regenerationsreaktor auf der Basis subthermischer Neutronen genutzt werden kann. Mischa, Mischenka! Was soll mit dem Reaktor werden?« Als ich mir die Vorrichtung ansah, erkannte ich in ihr mühelos ein Fahrrad.


        Der Fußweg trug mich auf einen riesigen Platz voller Menschen und dicht bei dicht stehender Raumschiffe unterschiedlichster Konstruktion. Ich verließ den Fußweg und zog die Maschine herunter. Ich begriff nicht gleich, was vorging. Die Musik spielte, es wurden Reden gehalten, hier und da ragten aus der Menge lockige, rotwangige Jünglinge hervor, die mit Mühe ihrer widerspenstigen, ständig in die Stirn fallenden Haarsträhnen Herr wurden und mit eindringlicher Stimme Verse vortrugen. Die Verse waren entweder bekannt oder schlecht, doch aus den Augen der zahlreichen Zuhörer rannen reichlich vereinzelte Männer-, bittere Frauen- und helle Kindertränen. Rauhe Männer umarmten einander kräftig, wackelten mit den Wangenmuskeln und klopften sich gegenseitig auf den Rücken. Da viele nichts anhatten, erinnerte dieses Klopfen an Applaus. Zwei gesammelt dreinschauende Leutnants mit müden, doch gütigen Augen führten einen geschniegelten Mann an mir vorbei, dem sie die Arme auf den Rücken gedreht hatten. Der Mann wand sich und schrie etwas in gebrochenem Englisch. Anscheinend verriet er alle und erzählte, wie und für wessen Geld er die Bombe ins Triebwerk des Raumschiffs gelegt hatte. Ein paar kleine Jungen mit Shakespeare-Bänden in der Hand schlichen, verstohlen um sich blikkend, zu den Düsen des nächsten Astroplans. Die Menge bemerkte sie nicht.


        Bald wurde mir klar, daß die eine Hälfte der Menge von der anderen Abschied nahm. Es war eine Art totaler Mobilmachung. Aus den Reden und Gesprächen entnahm ich, daß die Männer in den Weltraum aufbrachen – manche zur Venus, manche zum Mars, und einige mit schon ganz und gar entsagungsvollen Gesichtern wollten zu anderen Sternen und sogar ins Zentrum der Galaxis. Die Frauen blieben zurück, um auf sie zu warten. Viele stellten sich vor einem gewaltigen häßlichen Gebäude an, das die einen Pantheon, die anderen Refrigerator nannten. Mir ging durch den Kopf, daß ich gerade noch rechtzeitig gekommen war. Eine Stunde später hätte ich in der Stadt nur noch die auf Jahrtausende eingefrorenen Frauen angetroffen.


        Dann erregte eine große graue Wand meine Aufmerksamkeit. Sie begrenzte den Platz im Westen, und hinter ihr stiegen Schwaden schwarzen Rauches auf.»Was ist das da?« fragte ich eine schöne Frau mit Kopftuch, die schwermütig zum Pantheon-Refrigerator trottete.

        »Die Eiserne Wand«, antwortete sie, ohne stehenzubleiben.

        Von Minute zu Minute wurde es mir langweiliger. Alle um mich her weinten, die Redner waren schon heiser! Neben mir verabschiedete sich ein Jüngling im blauen Arbeitsanzug von einem Mädchen in einem rosa Kleid. Das Mädchen sagte monoton: »Ich möchte zum Staub der Sterne werden, ich würde als kosmische Wolke dein Raumschiff umarmen…« Der Jüngling war ganz Ohr. Dann erdröhnten über der Menge die vereinigten Orchester, meine Nerven kapitulierten, ich sprang in den Sattel und gab Gas. Ich bemerkte gerade noch, wie über der Stadt donnernd die Raumschiffe, Planetenschiffe, Astroplane, Ionenkreuzer, Photonenraumschiffe und Astromaten aufstiegen, dann versank alles außer der grauen Wand in phosphoreszierendem Nebel.


        Nach dem Jahr 2000 begannen die Lücken in der Zeit. Ich flog durch eine Zeit ohne Materie. An solchen Stellen war es finster, und nur gelegentlich ertönten hinter der Wand Detonationen, und roter Feuerschein loderte auf. Von Zeit zu Zeit wuchs um mich wieder die Stadt empor, und jedesmal wurden ihre Gebäude höher, die sphärischen Kuppeln immer durchsichtiger und die Raumschiffe auf dem Platz immer weniger. Hinter der Wand stieg ununterbrochen Rauch auf.


        Ich hielt zum zweiten Mal an, als der letzte Astromat vom Platz verschwunden war. Die Fußwege rollten. Lärmende Burschen in Arbeitsanzügen gab es nicht. Niemand fluchte. Auf den Straßen spazierten bescheiden, zu zweit oder zu dritt, irgendwelche farblosen Personen, die entweder sonderbar oder ärmlich gekleidet waren. Soviel ich verstand, sprachen alle von der Wissenschaft. Es sollte irgend jemand wiederbelebt werden, und ein Medizinprofessor, ein athletisch gebauter Intellektueller, der sehr ungewöhnlich aussah in seiner Weste, außer der er nichts am Leibe trug, erläuterte die Prozedur der Wiederbelebung einem grobschlächtigen Biophysiker, den er allen Passanten als den Autor, Initiator und Hauptausführenden dieser Idee vorstellte. Woanders wollte man ein Loch durch die Erde bohren. Das Projekt wurde gleich auf der Straße inmitten einer großen Menschenmenge erörtert, die Skizzen mit Kreide an die Wände oder aufs Trottoir gezeichnet. Ich schickte mich an zuzuhören, aber der Disput erwies sich als derart langweilig und noch dazu mit Ausfällen gegen einen mir unbekannten Fortschrittsfeind gespickt, daß ich mir die Maschine auf die Schulter lud und fortging. Es verwunderte mich nicht, daß die Erörterung des Projekts sofort unterbrochen wurde und sich alle ihren Angelegenheiten zuwandten. Doch dafür ließ sich, kaum daß ich stehengeblieben war, ein Bürger unbestimmten Berufs vernehmen. Völlig aus heiterem Himmel kam er auf die Musik zu sprechen. Sogleich liefen Zuhörer zusammen. Sie hingen an seinem Munde und stellten Fragen, die von kompakter Unwissenheit zeugten.


        Plötzlich kam schreiend ein Mann die Straße entlanggelaufen. Ihm jagte ein spinnenförmiger Mechanismus nach. Nach den Schreien des Verfolgten zu urteilen, war das »ein selbstprogrammierender kybernetischer Roboter auf der Basis trigenischer Quatoren mit Rückkopplung, die sich gelöst hat und… O je, gleich wird er mich zerstückeln!« Seltsam – keiner zuckte auch nur mit einer Wimper. Offensichtlich glaubte niemand an einen Aufstand der Maschinen.


        Aus einer Seitenstraße schossen zwei weitere spinnenförmige metallische Maschinen hervor, kleiner und nicht so grimmig aussehend. Ehe ich mich’s versah, hatte eine schnell meine Schuhe geputzt, die andere mein Taschentuch gewaschen und gebügelt. Eine große weiße Zisterne auf Raupenketten fuhr heran, blinkte mit zahlreichen Lämpchen und besprühte mich mit Parfüm. Schon war ich im Begriff abzufahren, doch da erscholl ein donnergleiches Krachen, und vom Himmel fiel eine riesige rostige Rakete auf den Platz. Gleich begann man in der Menge zu sprechen:


        »Das ist der ›Stern der Träume‹!«

        »Ja, das ist er!«

        »Klar, er ist es! Er ist doch vor zweihundertachtzehn Jahren


        gestartet, alle haben ihn längst vergessen, aber dank der Einsteinschen Zeitverkürzung bei der Bewegung mit lichtnaher Geschwindigkeit ist die Besatzung nur um zwei Jahre gealtert!«


        »Dank wem? Ach so, Einstein… Jaja, ich erinnere mich. Das hatten wir in der Schule in der zweiten Klasse.«

        Aus der verrosteten Rakete kam mit großer Mühe ein einäugiger Mann hervor, dem der linke Arm und das rechte Bein fehlten.

        »Ist das die Erde?« fragte er gereizt.

        »Die Erde! Die Erde!« antwortete man ihm aus der Menge. Auf den Gesichtern begann sich ein Lächeln auszubreiten.

        »Gott sei Dank«, sagte der Mann, und alle tauschten Blicke. Entweder verstanden sie ihn nicht, oder sie taten nur so.

        Der verstümmelte Raumpilot stellte sich in Positur und ließ eine Rede vom Stapel, in der er die gesamte Menschheit aufforderte, Hals über Kopf auf den Planeten Hosch-ni-Hosch bei dem Stern Eoella in der Kleinen Magellanschen Wolke zu fliegen, um daselbst die Brüder im Verstand zu befreien, die unter der Herrschaft eines grimmigen kybernetischen Diktators dahinvegetatierten (er sagte tatsächlich: dahinvegetatierten). Das Geheul von Düsen erstickte seine Worte. Auf dem Platz gingen noch zwei Raketen nieder, sie waren ebenfalls verrostet. Aus dem Pantheon-Refrigerator kamen reifbedeckte Frauen gelaufen. Es begann ein Gedränge. Ich begriff, daß ich in die Epoche der Rückkehr geraten war, und trat schleunigst aufs Gaspedal.

        Die Stadt verschwand und erschien lange nicht wieder. Es blieb die Wand, hinter der mit deprimierender Einförmigkeit Brände loderten und Feuerschein aufflackerte. Ein seltsamer Anblick war das: völlige Leere und nur die Wand im Westen. Doch da flammte endlich ein helles Licht auf, und sofort hielt ich an.

        Ringsumher breitete sich ein menschenleeres, blühendes Land. Es wogte das Getreide. Wohlgenährte Viehherden zogen vorbei, doch gebildete Hirten waren nicht zu sehen. Am Horizont schimmerten silbern die bekannten Kuppeln, Viadukte und Spiralrampen. Ganz nah erhob sich nach wie vor im Westen die Wand.

        Jemand berührte mich am Knie, und ich zuckte zusammen. Neben mir stand ein kleiner Junge mit tiefliegenden, leuchtenden Augen.

        »Was willst du denn, Kleiner?« fragte ich.

        »Ist dein Apparat beschädigt?« erkundigte er sich mit melodischer Stimme.

        »Zu Erwachsenen muß man ›Sie‹ sagen«, belehrte ich ihn.

        Er war sehr erstaunt, dann erhellte sich seine Miene. »Ach ja, ich erinnere mich. Wenn mich mein Gedächtnis nicht trügt, war das in der Epoche der Zwangsweisen Höflichkeit so üblich. Insofern das Duzen mit deinem emotionalen Rhythmus disharmoniert, bin ich zu jeder für dich rhythmischen Anrede bereit.«

        Ich wußte nicht, was ich erwidern sollte, und da hockte er sich einfach vor die Maschine hin, faßte sie an verschiedenen Stellen an und sagte ein paar Worte, von denen ich nicht das geringste verstand. Ein netter kleiner Junge war das, ausgesprochen sauber, sehr gesund und gepflegt, aber für sein Alter kam er mir denn doch gar zu ernst vor.

        Hinter der Wand krachte es ohrenbetäubend, und wir wandten uns beide um. Ich sah, wie eine unheimliche schuppenüberzogene Tatze mit acht Fingern sich an die Mauerkrone klammerte, sich zusammenkrampfte, sich öffnete und verschwand.

        »Hör mal, Kleiner«, sagte ich, »was ist das für eine Wand?«

        Er bedachte mich mit einem ernsten, schüchternen Blick. »Das ist die sogenannte Eiserne Wand«, antwortete er. »Die Etymologie dieser beiden Wörter ist mir leider nicht bekannt, aber ich weiß, daß die Wand zwei Welten trennt: die Welt der Humanistischen Phantasie und die Welt der Angst vor der Zukunft.« Er schwieg eine Weile und fügte dann hinzu: »Die Etymologie des Wortes ›Angst‹ kenne ich auch nicht.«

        »Interessant«, sagte ich. »Ob man nicht einmal hineinsehen könnte? Was das für eine Welt der Angst ist?«


        »Gewiß kann man. Dort ist der Kommunikationsgang. Befriedige deine Neugier.«

        Der Kommunikationsgang hatte das Aussehen eines niedrigen Torbogens, der mit einer Panzertür verschlossen war. Ich ging hin und faßte unentschlossen nach der Klinke. Der Junge rief mir nach: »Ich muß dich warnen. Wenn dir dort etwas passiert, kommst du vor den Rat der Hundertvierzig Welten.«

        Ich öffnete die Tür einen Spalt. Trrach! Peng! Wauh! Aiji-jiji! Du-du-du-du-du! Alle meine fünf Sinne wurden gleichzeitig verletzt. Ich sah eine hübsche, nackte, langbeinige Blondine mit einer obszönen Tätowierung zwischen den Schulterblättern, sie feuerte aus zwei automatischen Pistolen auf einen häßlichen dunkelhaarigen Mann, aus dem bei jedem Treffer das Blut spritzte. Ich hörte das Dröhnen von Explosionen und das nervenzerreißende Gebrüll von Ungeheuern. Ich roch den unbeschreiblichen Gestank faulenden, verbrannten eiweißfremden Fleisches. Der glühende Wind von einer nahen Kernexplosion versengte mein Gesicht, und auf der Zunge spürte ich den widerlichen Geschmack in der Luft verstreuten Protoplasmas. Ich sprang zurück und schlug krampfhaft die Tür zu, wobei ich mir beinahe den Kopf eingeklemmt hätte. Die Luft erschien mir belebend, die Welt herrlich. Der Junge war verschwunden. Ich brauchte einige Zeit, um wieder zu mir zu kommen, doch dann erschrak ich plötzlich bei dem Gedanken, dieser Bengel könnte womöglich gegangen sein, um sich bei seinem Vereinigten Rat zu beschweren, und eilte zur Maschine.

        Wieder umschloß mich die Dämmerung der raumlosen Zeit. Doch ich behielt die Eiserne Wand im Auge; die Neugier plagte mich. Um keine Zeit zu verschwenden, sprang ich gleich eine Million Jahre in die Zukunft. Über der Wand wuchs ein Dickicht von Atompilzen empor, und ich war froh, als es auf meiner Seite der Wand wieder hell wurde. Ich bremste und stöhnte auf vor Enttäuschung.


        Unweit ragte der riesige Pantheon-Refrigerator auf. Vom Himmel senkte sich ein verrostetes, kugelförmiges Raumschiff herab. Ringsum war es menschenleer, es wogte das Getreide. Die Kugel setzte auf, heraus kam der blaugekleidete Pilot von vorhin, und auf der Schwelle des Pantheons erschien, ganz voller roter Flecken vom langen Liegen, das Mädchen in Rosa. Sie strebten aufeinander zu und faßten sich an den Händen. Ich wandte den Blick ab – es wurde mir peinlich. Der blaue Pilot und das rosa Mädchen ergingen sich in einer Rede.


        Um mir die Füße zu vertreten, ging ich von der Maschine weg, und da erst bemerkte ich, daß der Himmel über der Wand ungewöhnlich klar war. Weder das Dröhnen von Explosionen noch das Krachen von Schüssen war zu hören. Ich faßte Mut und ging zum Kommunikationsgang.


        Auf der anderen Seite der Wand erstreckte sich ein völlig ebenes Feld, bis zum Horizont von einem tiefen Graben durchschnitten. Links vom Graben war keine lebende Seele zu sehen, das Feld war dort von niedrigen Metallkuppeln bedeckt, die Kanalisationsdeckeln ähnelten. Rechts vom Graben galoppierten Reiter fern am Horizont. Dann wurde ich gewahr, daß am Rande des Grabens ein stämmiger Mann mit gebräuntem Gesicht in einer metallischen Rüstung saß und die Beine baumeln ließ. Vor seiner Brust hing an einem langen Riemen so etwas wie eine Maschinenpistole mit sehr dickem Lauf. Der Mann kaute langsam, spuckte des öfteren aus und betrachtete mich ohne sonderliches Interesse. Ich hielt die Tür fest und betrachtete ihn ebenfalls, ohne mich jedoch zum Sprechen zu entschließen. Gar zu seltsam sah er aus, irgendwie ungewohnt. Wild. Wer weiß, was das für einer war.


        Nachdem er mich lange genug angeschaut hatte, holte er aus der Rüstung eine flache Flasche hervor, zog den Korken mit den Zähnen heraus, nahm einen Schluck aus der Flasche, spuckte wieder in den Graben und sagte mit heiserer Stimme: »Hallo! You from that side?«


        »Ja«, antwortete ich. »Das heißt yes.«

        »And how is it going on out there?«


        »Soso«, sagte ich und lehnte die Tür an. »And how is it going on here?«

        »It’s O. K.«, sagte er phlegmatisch und schwieg wieder.

        Nachdem ich eine Weile gewartet hatte, fragte ich, was er hier tue. Anfangs antwortete er widerwillig, doch dann kam er ins Reden. Es stellte sich heraus, daß links vom Graben die Menschheit ihre letzten Tage unter der Ferse grimmiger Roboter erlebte. Die Roboter waren klüger als die Menschen geworden, hatten die Macht an sich gerissen, genossen alle Freuden des Lebens, die Menschen aber waren von ihnen unter die Erde verbannt und an die Fließbänder gestellt worden. Rechts vom Graben, auf dem Gebiet, das er bewachte, hatten Ankömmlinge aus einem benachbarten Universum die Menschen versklavt. Die Fremden hatten gleichfalls die Macht an sich gerissen, eine Feudalordnung errichtet und machten durchweg Gebrauch vom Recht der ersten Nacht. Sie lebten wie Gott in Frankreich, aber wer bei ihnen in Gnade stand, für den fiel auch was ab. Zwanzig Meilen weiter, wenn man am Graben entlangging, lag ein Gebiet, wo die Menschen von Ankömmlingen vom Atair versklavt worden waren, von vernunftbegabten Viren, die sich im Körper des Menschen ansiedelten und ihn tun ließen, was ihnen beliebte. Noch weiter westlich befand sich eine große Kolonie der Galaktischen Föderation. Die Menschen dort waren ebenfalls versklavt, lebten aber gar nicht so schlecht, weil Seine Exzellenz der Statthalter sie mästete und aus ihnen die Leibgarde Seiner Majestät des Galaktischen Imperators A-u MMMDLXII. rekrutierte. Außerdem gab es Gebiete, die von intelligenten Parasiten, intelligenten Pflanzen und intelligenten Mineralien versklavt worden waren. Und schließlich lagen hinter den Bergen Gebiete, die noch jemand anders versklavt hatte, doch darüber waren allerlei Märchen im Umlauf, an die kein vernünftiger Mensch glauben konnte…

        Hier wurde unser Gespräch unterbrochen. Über die Ebene zogen in geringer Höhe mehrere untertassenförmige Flugapparate, aus denen, sich drehend und sich überschlagend, Bomben fielen. »Es geht schon wieder los«, knurrte der Mann, legte sich mit den Füßen zu den Detonationen, hob die Maschinenpistole und feuerte auf die Reiter, die am Horizont entlanggaloppierten. Ich sprang zurück, schlug hastig die Tür hinter mir zu, lehnte mich mit dem Rücken dagegen und lauschte eine Zeitlang dem Heulen, Brüllen und Krachen der Bomben. Der Pilot in Blau und das Mädchen in Rosa auf den Stufen des Pantheons waren noch immer nicht mit ihrem Dialog fertig. Vorsichtig warf ich noch einen Blick durch die Tür: Über der Ebene breiteten sich langsam die Feuerkugeln der Explosionen aus. Eine nach der anderen wurden die Metallkuppeln aufgeklappt, heraus krochen bleiche, zerlumpte Menschen mit grimmigen, bärtigen Gesichtern, eiserne Brechstangen in den Händen. Meinen Gesprächspartner schlugen die Panzerreiter mit langen Schwertern kurz und klein, er brüllte und wehrte sich mit der Maschinenpistole…

        Ich schloß die Tür und schob sorgfältig den Riegel vor.


        Dann kehrte ich zur Maschine zurück und stieg in den Sattel. Ich wollte noch Jahrmillionen weiter in die Zukunft reisen und die sterbende Erde sehen, wie Wells sie beschrieben hat. Doch da klemmte zum ersten Mal irgend etwas in der Maschine, die Kupplung ließ sich nicht lösen. Ich trat aufs Pedal, trat ein zweites Mal, dann stieß ich aus ganzer Kraft dagegen, etwas zersprang, klirrte, das wogende Getreide richtete sich kerzengrade auf, und ich erwachte gleichsam. Ich saß auf dem Vorführstand im kleinen Konferenzsaal unseres Instituts, und alle blickten voller Andacht auf mich.


        »Was ist mit der Kupplung?« fragte ich und schaute mich nach der Maschine um. Die Maschine war weg. Ich war allein zurückgekehrt.
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        Von See wehte eine leichte Brise. Kein Wölkchen zeigte sich am Himmel. Ich hatte dienstfrei, lag auf der Dachterrasse in der Sonne und dachte an Bella.


        Bella war die wunderbarste Frau der Welt. Im Sommer vor zwei Jahren hatte ich sie kennengelernt, in einem Kaufhaus, als ihr ein Beutel Apfelsinen gerissen war. Ich hatte geholfen, die Früchte aufzulesen, und dabei hatten wir uns tief in die Augen geschaut. Ein paar Tage später war sie bei mir eingezogen.


        Von Tag zu Tag liebte ich sie mehr. Zu Anfang war es ihre Schönheit, ihre natürliche Sinnlichkeit, die mich bezaubert hatten. Dann entdeckte ich, daß sie Verstand und Geschmack besaß und daß es kaum einen Mann gab, der sich der Wirkung ihrer Persönlichkeit entziehen konnte. Erstaunlicherweise schien sie es gar nicht zu bemerken, jedenfalls machte sie nicht den geringsten Versuch, mich mit der zahlreichen Konkurrenz unter Druck zu setzen. Diese Haltung war mir neu. Sie verwirrte mich. Ich suchte den Trick, der dahintersteckte. Endlich begriff ich, daß es keinen Trick gab. Daß Bella es gar nicht nötig hatte, die üblichen Mittel der weiblichen Selbstbehauptung auszuspielen.


        Der Wind begann aufzufrischen, auf der Terrasse wurde es kühl. Ich ging ins Bad, duschte und zog mich an. Ich stellte Sonnenöl und Hautcreme in den Toilettenschrank und hängte das Badetuch zum Trocknen auf.


        Ein fremdartiger Geruch geriet mir in die Nase. Er war nicht unangenehm, ein wenig streng vielleicht, animalisch-sinnlich, mit einer kleinen süßlichen Beimischung. Ich versuchte festzustellen, woher er kam, konnte aber den Ursprung nicht entdecken. Es war ein ganz eigentümlicher, mir völlig unbekannter Geruch. Ich nahm mir vor, Bella danach zu fragen, wenn sie nach Hause kam.


        Aus der Kühlbar holte ich mir ein Bier, setzte mich vor den Fernseher. Gitarren und hüftenschwingende Hawaiimädchen. Gerade als ich anfing, mich ernstlich zu langweilen, hörte ich Bellas Schritte im Flur.


        Ich lief ihr entgegen. Wir fielen uns in die Arme. Wie immer brachte mich die Berührung mit ihr um den Verstand. Ich hatte nur den einen Wunsch, sie auf die Arme zu nehmen und ins Bett zu tragen.


        Sie ließ es nicht dazu kommen. »Genug geküßt«, sagte sie, schob mich sanft von sich, warf Hut und Handschuhe auf die Garderobe und wickelte ein in Seidenpapier gehülltes Päckchen aus.


        Eine Orchideenrispe. Es waren etwa zwanzig goldbraune Blüten, am Rande und im Kelch weiß gefleckt. Ich konnte Orchideen nicht leiden. Ich haßte sie geradezu, wenn sie von Skiff kamen.


        Skiff war Bellas Chef. Alle Welt hielt ihn für eine Zierde der Wissenschaft. Vor einigen Jahren war es ihm gelungen, aus einer lebenden Sumpfschnepfe durch gezielte Manipulationen ihres genetischen Bauplans einen Ochsenfrosch zu machen. Er hatte dafür den Nobelpreis bekommen und schwebte seitdem über den Wolken. Seine Beziehungen reichten bis in die höchsten Kreise. Man hatte sein Institut in eine Festung verwandelt. Geld spielte keine Rolle.


        Was mich betraf, so konnte ich Bellas Bewunderung für diese »epochale Leistung« nicht recht teilen. Mir wurde ein wenig unheimlich bei dem Gedanken, wohin seine genetischen Etüden eines Tages führen könnten.


        Bella hatte die Orchideen in eine Vase gestellt.

        »Komm«, sagte sie, »machen wir uns was zu trinken.« Ich folgte ihr widerstrebend. Meine gute Laune hatte sich verflüchtigt.

        Bella mixte zwei Gläser Dupont mit Eis und Mineralwasser.

        Wir setzten uns auf die Terrasse.

        Ich stellte das Glas neben meinen Sessel und starrte hinaus auf den wogenden Atlantik.

        Bella wandte sich zu mir und suchte meinen Blick. »Was ist denn?«

        Ich rümpfte die Nase.

        »Sprich über deine Sorgen.«

        »Du läßt dir von Skiff Blumen schenken. Schon zum dritten Mal.«

        »Du weißt, er züchtet sie selbst. Ich kann sie nicht ablehnen, ohne ihn zu kränken.«

        »Er stellt dir nach. Oder willst du mir erzählen, du hättest es nicht bemerkt?«

        »Er ist nicht der erste, der mir nachstellt. Ich kann es nicht ändern, also muß ich mich damit abfinden.«

        »Kein Grund, ihn auch noch zu ermutigen.«

        Sie lachte. »Ich habe ihn niemals ermutigt.«

        »Wie soll man es nennen, wenn du seine blöden Orchideen annimmst?«

        »Soll ich unser Arbeitsklima verderben wegen so einer Lappalie?«

        »Es ist keine Lappalie. Der Mensch liebt dich.«

        »Er kann gar nicht lieben. Was er Liebe nennt, ist allenfalls der Ehrgeiz, leistungsfähigen Nachwuchs zu züchten.« »Woher weißt du?«

        »Er hat mir einen Heiratsantrag gemacht.«

        Ich sprang auf. »Was? Wann war das?«

        »Vor ein paar Wochen.«

        »Warum hast du mir nichts davon gesagt?«

        »Es schien mir nicht der Rede wert. Ich bekomme öfter einen Antrag. Wir haben uns doch genug über diesen Unfug unterhalten.«

        »Was hast du ihm geantwortet?«

        »Ich habe sein Ansinnen abgelehnt.«

        »Das war alles?«

        »Ich habe ihm gesagt, daß ich dich liebe. Dich und keinen anderen. Ich habe ihm gesagt, daß er bei mir niemals Erfolg haben wird. Niemals.«

        »Wie hat er es aufgenommen?«

        »Er ist kein Dummkopf. Er hat es mit Fassung getragen.« »Vielleicht solltest du dir einen anderen Arbeitsplatz suchen.«

        Bella kam zu mir, legte die Arme um meine Schultern und küßte mich auf die Stirn. »Skiff ist ein Neutrum«, sagte sie. »Er ist so unfähig, ein Gefühl zu entwickeln, wie ein Destillierapparat. Selbst wenn ich wollte, ich könnte wirklich nichts für ihn empfinden. Außer Respekt natürlich vor seiner wissen schaftlichen Leistung. – Weitere Fragen?«

        Ich schüttelte den Kopf. Ihre warmen Lippen berührten die meinen. Ein Schauer von Wohlbehagen durchrieselte meinen Körper. Ich zog sie fest an mich.

        Bella sprang auf die Füße. »Ich habe Hunger«, sagte sie.

        »Wollen wir kochen, oder gehen wir ins Restaurant?« Ich entschied mich für das Restaurant.


        Zwei Stunden später waren wir wieder in der Wohnung, und ich war ziemlich benebelt. Wir hatten Hammelfleisch, Auberginen, Reis und Tomaten gegessen, scharf gewürzt, und viel Rotwein dazu getrunken.


        Bella ging in die Küche. Sie bestand darauf, mein Frühstück vorzubereiten, obwohl ich ihr erklärte, ich könnte genausogut in der Flughafenkantine frühstücken.


        Um vier Uhr früh mußte ich aufstehen. Ich packte rasch meinen kleinen Reisekoffer, dann begab ich mich ebenfalls in die Küche, um Bella davon zu überzeugen, was für ein Unsinn es war, das bißchen Zeit, das uns noch blieb, mit der Herstellung von Kräuterquark zu verschwenden.


        Kaum in der Küche, blieb ich ruckartig stehen.

        Der eigentümliche Geruch war wieder da. Nur ein Hauch, doch unverkennbar. Ich sah mich um. Blitzende Sauberkeit bis in den letzten Winkel. Bella hatte die berufsbedingte Gewohnheit, ihren Arbeitsplatz keimfrei zu halten, auf unseren Haushalt übertragen, soweit es den Bereich der Nahrungsaufnahme betraf. Ich sah mich genauer um.

        Die Orchideen waren vom Fensterbrett verschwunden.

        »Suchst du etwas?«

        »Wo sind die Orchideen?«

        »In den Müllschlucker habe ich sie geworfen.«

        »Warum?«

        »Ich dachte, sie würden dich stören.«

        »Merkwürdig.«

        »Was ist daran merkwürdig?«

        »Bemerkst du diesen Geruch?«

        »Was für einen Geruch?«

        »Ich weiß nicht. Irgend etwas Süßlich-Animalisches.«

        »Vielleicht waren es die Orchideen. Tropische Blüten bringen die seltsamsten Gerüche hervor.«

        »Das ist nicht möglich. Ich habe ihn heute schon einmal im Bad bemerkt, kurz bevor du nach Hause kamst.«

        Bella richtete sich auf. In ihren Augen war ein Ausdruck, den ich nicht deuten konnte. Betroffenheit? Wohl eher ein irritiertes Erstaunen. Vielleicht lag es daran, daß ihre Pupillen, die ich immer für schwarz gehalten hatte, einen grünen Schimmer zeigten. Aber das war Einbildung. Oder war es ein Lichtreflex von den grünen Sonnenrouleaus?

        Sie blickte auf ihre Hände und schien angestrengt nachzudenken. »Ich habe ein neues Parfüm«, sagte sie endlich.

        Sie verschwand im Bad und kam nach einer Minute mit einem Taschentuch zurück. Sie hielt es mir unter die Nase. Kein Zweifel, sie hatte recht.

        »Wie heißt das Zeug?«

        Sie öffnete die Hand und zeigte mir ein kleines Kristallfläschchen. »Belladonna di Napoli« stand auf dem Etikett.

        Meine Beklemmung wich. Und obwohl ich mir lächerlich vorkam, war ich erleichtert, daß die Sache eine so einfache Erklärung gefunden hatte. »Schon ziemlich spät«, sagte ich. »Gehen wir schlafen, meine Schöne.«

        »Ich komme nach. Muß noch Blutanalysen machen.«

        »Laborarbeit zu Hause? Das gab es ja noch nie.«

        »Wir stehen vor einer entscheidenden Mutationsphase. Es ist sehr wichtig, Liebster.«

        Wenn sie Liebster sagte, war das ein Zeichen, daß sie ihren Kopf durchsetzen wollte. Außerdem, ganz unrecht war es mir nicht, ich fühlte mich miserabel. Der Rotwein war offenbar zu schwer gewesen. Ich küßte sie und ging zu Bett.


        Musik riß mich aus einem verrückten Traum. Fröhliche Musik für einen beschwingten Tagesanfang. Widerwärtig.In Schweiß gebadet, richtete ich mich auf, fühlte mich müde und zerschlagen. Eben noch war ich nach einer Bruchlandung mit hundertfünfzig Leuten durch einen Urwald fleischfressender Orchideen gestolpert. Die Orchideen hatten meine Passagiere mit erotischer Lyrik angelockt und ihren Opfern die Ohren abgebissen.


        Der Bildschirm über dem Bett erwachte zum Leben. Die Hostess vom Dienst strahlte in Hellblau und Blond. »Guten Morgen, mein Herr!« jubilierte sie. »Es ist vier Uhr fünfzehn. Sie wollten geweckt werden.«


        Ich schaltete den Schirm aus und das Licht an.Das Bett neben mir war leer. Ich wühlte mich aus den Dekken und tapste ins Wohnzimmer hinüber.

        Bella schlief auf der Couch, bis über die Nase in eine Wolldecke gehüllt. Sie atmete unregelmäßig und schwer. Die Klimaanlage blies einen kalten Luftstrom durchs Zimmer.

        Ich stellte den Regler auf »Normal« und schloß die Tür zur Terrasse.

        Nach dem Duschen fühlte ich mich wohler. Nach drei Tassen Kaffee, Eiern mit Schinken und Kräuterquark war ich wieder ein lebenstüchtiger Mensch.

        Es wurde Zeit, zum Flughafen zu fahren. Bella ließ sich nicht sehen. Ich war es gewohnt, mit einem Abschiedskuß zur Arbeit zu gehen. Ich schaute ins Zimmer.

        Bella wandte mir den Rücken zu, das Gesicht in die Kissen gepreßt. Der Schreibtisch war überhäuft mit Hollerithkassetten, Hämoglobinpräparaten und Knäueln von Papierstreifen aus dem Rechner. Sie hatte offenbar lange gearbeitet, ich würde sie nicht wecken.

        Leise trat ich an die Couch und strich ihr über das Haar. Es fühlte sich hart und spröde an.

        Der Geruch von »Belladonna di Napoli« lag in der Luft. Er gefiel mir nicht. Viel zu intensiv. Sobald ich zurück war, würde ich dafür sorgen, daß sie ein neues Parfüm bekam.


        Drei Tage ohne Bella. Ich hatte es eilig, nach Hause zu kommen. Auf der grün leuchtenden Fahrbahn erschienen die gelben Warnstreifen. Ich mußte das Tempo drosseln, andernfalls würde innerhalb einer Minute ein Polizei-Hubschrauber dasein und meinen Motor mit einem Lasersignal stillegen. Jeder, der schon mal zu schnell gefahren ist, kann sich die Prozedur ausmalen, die dann folgen würde.


        Zähneknirschen. Wie eine Schnecke dahinkriechen und mit den Fingern auf das Lenkrad trommeln. Endlich hob sich unsere hell erleuchtete Wohnpyramide aus dem Nachthimmel. Vom Grün der Autobahn wechselte ich auf den blauen Belag der Nebenstraße, kurvte in die Einfahrt zur Tiefgarage und stellte den Wagen in die Box. Ich ergriff den Koffer und die Tüte mit den kleinen Aufmerksamkeiten und eilte zum Aufzug.


        In der Kosmetischen Etage stöckelte Frau Burk in die Kabine. Sie war meine Nachbarin, ich grüßte sie höflich. Ihre Antwort war ein knappes Nicken. Ihre Falkenaugen musterten mich, als wäre ich ein unappetitliches Kriechtier, und ihre lange, spitze Nase schien mich durchbohren zu wollen.


        Als wir ausstiegen, trat sie mir in den Weg. »Hören Sie mal!« Ihre Zungenspitze fuhr heraus und befeuchtete die blutroten Lippen. »Es ist wirklich ein Skandal. Einer muß schließlich mit Ihnen darüber reden.«


        Ich setzte meinen Koffer ab.

        »Dies ist ein kultiviertes Haus«, fuhr sie fort, »und so sollte es bleiben, zumal wenn man die Mieten bedenkt. Leider greift auch hier die allgemeine Verwilderung um sich. Wollen Sie etwa widersprechen?«

        »Durchaus nicht«, sagte ich. »Aber…«

        »Früher haben Sie nur sogenannte Damen mitgebracht. Ich sage ›nur‹, denn was Sie sich jetzt leisten, übertrifft wohl alles Dagewesene.«

        »Wieso…«

        »Glauben Sie nicht, daß Sie damit durchkommen. Ich und mein Gatte, wir werden keinesfalls dulden, daß Sie unser aller Heim in einen Zirkus verwandeln.«

        »Würden Sie mir verraten, Frau Burk, worauf Sie anspielen?«

        »Stellen Sie sich nicht dumm!« Ihre Nasenflügel bebten. »Ich habe Ohren. Ich habe Augen. Und eine Nase. Jawohl, eine Nase!«

        »Ihre Nase ist nicht zu übersehen«, sagte ich. »Trotzdem kann ich nicht daran ablesen, was Sie eigentlich von mir wollen.«

        Es sah aus, als würde sie in Ohnmacht fallen, doch dann änderte sie ihre Absicht.

        »Flegel!« kreischte sie. »Das werden Sie bereuen. Unverzüglich werde ich die Polizei informieren!«

        Sie wandte mir den Rücken und verschwand geräuschvoll in ihrer Behausung. Ich hatte keine Ahnung, was dieser Auftritt bedeuten sollte. Wahrscheinlich war sie zu lange unter der Trockenhaube gewesen.

        Ich schloß unsere Wohnungstür auf. Als ich in den Flur trat, schlug mir ein ätzender Manegegeruch entgegen. In Küche und Bad herrschte wüste Unordnung. Fenster und Türen waren geöffnet. Ich lief ins Wohnzimmer. Der gleiche Geruch, das gleiche Chaos.

        »Bella!« rief ich. »Bella, wo bist du?«

        Aus dem Schlafzimmer hörte ich ein Geräusch. Ich stürzte zur Tür. Der Mahagonischreibtisch stand davor.

        »Komm nicht herein.« Es war Bellas Stimme. Durch die Tür klang sie dumpf und kehlig. »Ich muß dir etwas erklären. Warte einen Augenblick.«

        »Nicht nötig«, sagte ich. »Frau Burk hat mich bereits informiert. Du hast ein Tier in der Wohnung.«

        Ich wuchtete den Schreibtisch zur Seite und zwängte mich durch den Türspalt.

        Ein prächtiger Tiger lag auf unserem Doppelbett.

        Ich wollte zurück durch die Tür.

        »Keine Angst«, sagte das Tier. »Ich bin es, deine Bella.«

        Ich war unfähig, ein Wort hervorzubringen.

        »Na komm schon näher.«

        Mit schwankenden Schritten näherte ich mich dem Bett.

        »Setz dich doch.«

        Ich ließ mich auf die Bettkante nieder. Die Riesenkatze wälzte sich herum und legte ihre Pranke in meinen Schoß.

        Paranoide Halluzination. Ich fühlte, wie mir der kalte Schweiß ausbrach. Meine Hände begannen zu zittern.

        Die Pranke legte sich um meinen Hals und zog mich sanft, doch mit unwiderstehlicher Kraft herunter.

        Tief aus der Kehle der Tigerin kam ein zärtliches Knurren. »Ganz ruhig, mein Geliebter, ganz ruhig. Ich bin es, deine Bella. Du darfst keine Angst haben.«

        »Wie – wie ist das passiert?« stammelte ich.

        »Du weißt doch, seit einigen Monaten arbeiten wir an der Mutation von Panthera tigris. Dabei muß etwas schiefgegangen sein.«

        Das Institut für Angewandte Vivimutationsgenetik. Skiff! Warum war ich nicht gleich daraufgekommen? Skiff war der Schuldige! Die Wut ließ mich aufspringen. Sie versetzte mich in die Lage, wieder normal zu reagieren.

        »Dieser Scharlatan!« schrie ich. »Dieser Schuft! Ich habe ihm schon immer mißtraut! Du hast ja nie auf mich hören wollen. Man sollte ihn in einen Vulkan schmeißen mitsamt seiner verfluchten Mutationsgenetik!«

        »Du darfst ihm nicht allein die Schuld geben, das wäre ungerecht. Es kann wirklich nur ein Fehler von mir gewesen sein.«

        »Was soll der idiotische Edelmut? Ist dir überhaupt klar, in welcher Lage wir sind?«

        »Man kann die Mutation rückgängig machen.«

        »Wer sagt das?«

        »Skiff.«

        »Der kann gut reden.«

        »Er geht seit Tagen nicht mehr aus dem Labor, gönnt sich kaum noch Schlaf.«

        »Gib mir seine Nummer.«

        Sie nannte eine achtstellige Ziffer.

        Ich zog den Bildschirm heran und drückte die Ziffern in die Tasten. Eine halbe Minute pulste das grüne Rufsignal. Dann erschien sein Bild. Er sah aus wie immer. Weißes Hemd, blaue Fliege weiß punktiert, hellgrauer Leinenanzug, darüber ein schneeweißer Kittel. In seinem asketischen Gesicht war kein Zeichen von Ermüdung. Von Schuldbewußtsein schon gar nicht.

        »Gut, daß Sie da sind, mein Freund«, sagte er in seiner herablassenden Art. »Ich habe Ihren Ruf erwartet. Sie sind zur Zeit der einzige, dem ich Bella anvertrauen kann.«

        »Quatschen Sie nicht so aufgeblasen«, fuhr ich ihn an. »Erklären Sie mir, wie das passieren konnte.«

        »Ich versuche, eine Lösung für die Reversion zu finden.«

        »Beeilen Sie sich. Wenn die Welt erfährt, was in Ihrem Laden vorgeht, ist es aus mit der Karriere.«

        »Keiner meiner Mitarbeiter wäre so verantwortungslos, einen Betriebsunfall an die große Glocke zu hängen.«

        »Betriebsunfall? Damit kommen Sie bei mir nicht durch. Ich werde einen Skandal machen, der Ihren teuflischen Pfuschereien ein Ende bereitet.«

        »Tja – das können Sie natürlich tun. Aber dann gäbe es für Bella kaum noch eine Chance.«

        »Wollen Sie mich erpressen, Sie Schwein?«

        Er zuckte mit keinem Muskel. »Ich halte Sie für klug genug, zu begreifen«, sagte er, »daß ein Zeitfaktor im Spiel ist. Ich brauche Ruhe. Jetzt, bevor es zu spät ist. Wenn wir dann Bella remutiert haben, können Sie mich öffentlich anklagen, soviel Sie wollen.«

        »Wie lange brauchen Sie?«

        »Vier Wochen. Vielleicht sechs.«

        »Unmöglich! So lange kann sie nicht hier in der Wohnung bleiben. Die Nachbarn haben schon Verdacht geschöpft. Wir werden ins Institut kommen.«

        »Bella kann ich unterbringen, das ist kein Problem. Fremden ist der Zutritt streng verboten.«

        »Ich lasse Bella nicht allein in Ihren Händen. Das könnte Ihnen so passen.«

        »Tut mir leid. Auf die Sicherheitsbestimmungen habe ich keinen Einfluß.«

        »Dann kommt es nicht in Frage.«

        »Bringen Sie Bella in eine natürliche Umgebung. Es würde ihr das Warten sehr erleichtern. Sie hätten auch keine Schwierigkeiten mit der Ernährung und mit neugierigen Nachbarn.«

        »Haben Sie einen Vorschlag?«

        »Tsavo-Nationalpark. Mein Institut besitzt dort eine Versuchsstation.«

        »Warum nicht gleich auf den Mond? Wie komme ich von hier mit einem ausgewachsenen Tiger nach Afrika?«

        »Sie sind Pilot, soviel ich weiß. Ich gebe Ihnen eine Transportmaschine meines Instituts.«

        »Und was soll ich dem Zoll erzählen?«

        Er hob ungeduldig die Brauen. »Mit den Methoden auf dem Flughafen müssen Sie doch vertraut sein. Also lassen Sie sich etwas einfallen.«

        Ich dachte nach. Er hatte so unrecht nicht. In der Stadt konnten wir nicht leben ohne das Risiko, entdeckt zu werden. Wenn ich mir einen Transporter meiner Fluggesellschaft beschaffte, müßte es mit etwas Glück möglich sein, Bella durch die Kontrollen zu bringen. »Wie geht es weiter, wenn wir dort sind?« fragte ich.

        »Sie landen auf der Piste bei der Station. Ein Geländewagen steht für Sie bereit. Schaffen Sie Bella unbemerkt hinein, und fahren Sie mit ihr in den Busch. Im Wagen finden Sie alles, was Sie brauchen, auch einen Sender. Jeden Dienstag zwischen vier und fünf Uhr morgens nehmen wir Verbindung auf und sprechen über den Stand der Dinge. Also viel Glück.«

        »Moment noch«, sagte ich. »Hoffentlich haben Sie sich das alles gut überlegt. Sollte die Idee dahinterstecken, Bella abzuschieben und im Busch ihrem Schicksal zu überlassen, breche ich Ihnen den Hals. Und wenn Sie sich im Tresor der Staatsbank verkriechen, ich erwische Sie. Ist das klar?«

        Er rückte mit zwei Fingern an seiner goldgefaßten Brille. Es war das erste Mal, daß ich etwas wie Nervosität an ihm bemerkte.

        »Ich bitte Sie«, sagte er beschwörend, »haben Sie Vertrauen! Unter keinen wie auch immer gearteten Umständen werde ich Bella im Stich lassen.«

        Er räusperte sich. »Es dürfte Ihnen doch nicht entgangen sein, daß auch ich schon seit längerem zu Bella eine tiefgreifende Zuneigung hege. Bis Dienstag dann.«

        Sein Bild verschwand.

        Tiefgreifende Zuneigung, dachte ich. Dieser Affe! Unter keinen wie auch immer gearteten Umständen hatte der eine Chance bei Bella.


        Wir saßen die fünfte Woche im Busch. In den ersten vierzehn Tagen hatte ich Gazellen und Antilopen geschossen. Dann waren sie so scheu geworden, daß ich nicht mehr an sie herankam. Große Ausflüge konnten wir uns nicht leisten. Wir durften die Wildhüter nicht aufmerksam machen.


        Seitdem ging Bella allein auf die Jagd. Zu Anfang gab es ein paar Fehlschläge, aber sie lernte schnell, und wir hatten mit dem Fleisch keine Sorge mehr.


        Um so mehr Sorgen hatte ich mit dem Sender. Ich hockte seit Stunden am Gerät. Der Kasten gab keinen vernünftigen Laut von sich. Knattern und Pfeifen, mehr war nicht herauszuholen.


        Dreimal war es bisher gelungen, Skiff zu erreichen. Er hatte versichert, die Arbeit mache Fortschritte, wir sollten den Mut nicht sinken lassen.


        Am vergangenen Dienstag war auch schon keine Verbindung zustande gekommen. Wir hatten atmosphärische Störungen für die Ursache gehalten. Allerdings gab es noch eine andere Möglichkeit. Als wir vor neun oder zehn Tagen von einem Ausflug in unser Zelt zurückgekehrt waren, hatte der Sender am Boden gelegen. Auf den Felsen der Umgebung trieben Paviane ihr Wesen, und die Konservenkiste, auf der das Gerät stand, war etwas wacklig. Vermutlich hatten die Tiere in ihrer Neugier das Zelt heimgesucht.


        Wenn es aber nicht die Paviane gewesen waren? Dann mußte der Sender mit Absicht von der Kiste gestoßen worden sein. Aber von wem und warum? Ich konnte beim besten Willen keine Antwort darauf finden.


        Ich sah auf die Uhr. Es war schon sechs, und Bella war noch nicht zurück. In der letzten Zeit hatten sich ihre Jagdausflüge immer mehr in die Länge gezogen. Sie mußte die Herden weit draußen in der offenen Steppe stellen.


        Ich trat mit dem Fernglas vor das Zelt und hielt Ausschau. Über dem Grasland flimmerte die Hitze. Jenseits einer Hügelkette kreiste eine Schar Kuttengeier am blauen Himmel. Ich wurde unruhig. Meine Befürchtung, daß etwas Ungewöhnliches vorging, verstärkte sich. Vielleicht war ihr ein Unglück zugestoßen?


        Ich ging in das Zelt, um das Gewehr zu holen. Gerade war ich dabei, das Magazin aufzufüllen, da kam sie herein. Wortlos lief sie an mir vorbei und warf sich auf das Lager. Ihr Atem ging heftig, ihre Flanken bebten.


        »Pech gehabt bei der Jagd«, knurrte sie.Das war nicht die Wahrheit. Zumindest nicht die ganze Wahrheit. Etwas hatte sie verstört. Ich konnte die Unsicherheit deutlich in ihren Augen lesen.


        »Du verschweigst mir etwas, Bella.«

        »Ich bin erschöpft. Laß mich in Ruhe.«

        Sie wich meinem Blick aus. Von jeher war sie eine schlechte


        Lügnerin.

        Ich packte sie mit beiden Händen am Fell und hob ihren Kopf.

        »Ich will wissen, was vorgeht.«

        »Laß los, du tust mir weh.«

        Ich ließ sie los und setzte mich in den Feldstuhl.

        Sie wandte den Kopf ab und sagte: »Ich bitte dich, geh zurück.«

        »Zurück wohin?«

        »Nach Hause In dein gewohntes Leben. Du kannst mir nicht mehr helfen.«

        »Wir warten hier auf Skiff. Es kann nicht mehr lange dauern.«

        »Skiff hat uns belogen.«

        »Woher willst du das plötzlich wissen?«

        »Bitte frag nicht. Ich weiß es.«

        »Du hast die Nerven verloren. Das geht vorüber.« »Nein, Liebster, mach dir keine Illusionen. Ich werde nie wieder menschliche Gestalt bekommen. Es ist für uns beide das beste, wenn wir uns trennen.«

        »Unsinn«, sagte ich heftig. »Ich lasse dich doch jetzt nicht allein.«

        »Ich bin ja nicht mehr allein.«

        »Ach was!« Ich begriff noch nicht, was sie meinte. »Hör zu«, sagte sie, »es ist ein Tiger aufgetaucht, vor einigen Tagen schon. Erst zeigte er sich nur von fern. Heute trieb er mir eine Antilope zu, und wir jagten gemeinsam. Ich werde in Zukunft mit ihm leben, verstehst du?«

        »Mit einem Tiger? Bist du wahnsinnig? Was denn für ein Tiger?«

        »Still!« Bella spitzte die Ohren. »Es kommt jemand. Ein Mensch.«

        »Reden wir nicht von einem Tiger?«

        »Er ist schon ganz nah.«

        Hinter mir wurde der Zeltvorhang aufgerissen. Ich wandte mich um. Im Eingang stand ein Kerl mit einem Gewehr im Anschlag. Es war der Mann aus der Versuchsstation, der mir im Auftrag von Skiff den Geländewagen übergeben hatte. »Hände hoch, Zaubermann!« sagte er.

        »Nimm das Gewehr weg.«

        »Ich schieße die Raubkatze tot. Du hast sie verhext.« »Mach dich nicht lächerlich. Das ist ein wissenschaftlicher Versuch, weiter gar nichts. Frag deinen Chef, er wird dir alles erklären.«

        »Egal, was es ist.«

        Der Sicherungshebel klickte, die Gewehrmündung schwenkte auf Bella. Ich machte einen Satz und griff nach dem Lauf der Waffe. Ich griff daneben. Der Mann hob den Kolben. In meinem Schädel explodierte ein Feuerwerk.


        Aus der Tiefe des Urmeeres stieg ich nach oben. Mein Kopf war ein Ballon, gefüllt mit brodelnder Lava. Die Lava dehnte sich aus, der Druck wurde schier unerträglich. Ich wollte die Augenlider öffnen. Es war eine Anstrengung, als müßte ich meinen Sargdeckel heben.


        Ich lag mit dem Gesicht nach unten im Staub. In meinen Ohren schrillten Stahldrähte. Auf meinem Rücken brannte ein Feuer. Mit großer Behutsamkeit setzte ich mich auf. Würgender Brechreiz überfiel mich. Ich spuckte den Sand aus, den ich im Mund hatte – und was ich im Magen hatte auch.


        Die Umgebung nahm Gestalt an. Ich saß auf dem Platz vor unserem Zelt. Die Sonne stand glühend im Zenit. Das Schrillen der Stahldrähte in meinen Ohren flaute ab. Was blieb, war das Zirpen der Baumzikaden.


        Aus dem Zelt hörte ich Stimmen. Ich kroch näher, leise, wie ich meinte.»Ich werde ihn nicht hilflos liegenlassen. Du kannst machen, was du willst.«

        Das war Bellas Stimme.

        »Er ist nicht hilflos«, sagte eine andere Stimme. »Er kriecht schon wieder.« Und dann laut: »Kommen Sie rein.«


        Ich erhob mich und wankte ins Zelt.


        Neben Bella saß ein gelber Tiger. Er war etwa einen halben Meter länger als sie und wog gut zweihundert Kilo.Rechts vom Eingang lag der Mann, der mir den Schlag mit dem Gewehrkolben versetzt hatte. Er war tot. Ein Prankenhieb hatte ihm das Genick gebrochen.


        »Nehmen Sie Platz, mein Freund«, sagte der Gelbe. Skiff!

        Neuer Brechreiz überfiel mich. Ich taumelte zum Tisch und hielt mich fest. Endlich fand ich die Kraft, mich vom Tisch zu lösen, machte zwei Schritte und fiel in den Feldstuhl.»Sie haben diesen Mann umgebracht«, keuchte ich. Es war albern, aber ich mußte etwas sagen, um Zeit zu gewinnen. Ich hoffte, daß sich dann die Nebelschleier hoben, die in meinem Gehirn wogten.


        »Sollte ich warten, bis er Bella umbringt?« fragte Skiff.»Sie hätten ihn nicht schicken dürfen, den Sender zu zerstören.«

        »Tja, das war ein Fehler. Mister Yomo war Leiter der Station, ein intelligenter Mann. Ich konnte nicht ahnen, daß noch der Geisterglaube seiner Vorväter in ihm spukte.«


        »Man wird ihn suchen. Wenn man ihn gefunden hat, wird man seinen Mörder suchen.«»Niemand wird ihn finden. Sie, mein Freund, bringen ihn unter die Erde.«

        »Ich denke nicht daran.«

        »Dann werden Sie sorgfältig alle Spuren beseitigen, den Geländewagen nehmen und nach Kampala fahren: Im TranskoBüro liegt ein Flugticket auf Ihren Namen.«

        Ich schüttelte den Kopf.

        »Bella braucht noch ein paar Wochen Schonung. Schweigen Sie solange. Es ist der letzte Dienst, den Sie ihr erweisen.«

        »Nein.« Ich sah mich suchend um. Der Sender und die beiden Gewehre waren nur noch Schrott.

        »Wir gehen, Bella. Und Sie sollten keine Zeit verlieren.«

        Ich sprang auf. »Bella bleibt. Sie gehört zu mir!«

        Der Gelbe stieß ein zufriedenes Knurren aus. Es klang fast wie ein Lachen. Früher hatte ich Skiff niemals lachen hören.

        »Ab heute ist Bella meine Frau«, sagte er. »Unwiderruflich.«


        Ich warf meine Arme um Bellas schöngestreiften Hals. »Du darfst nicht mit ihm gehen. Begreifst du nicht, daß er wahnsinnig ist?«


        Bella schwieg.»Komm mit mir zurück. Im Institut gibt es noch andere, die ihr Fach verstehen. Sie werden uns helfen.«

        »Leb wohl, Liebster«, sagte Bella. »Es gibt keinen Weg zurück.«

        Der Gelbe erhob sich. »Seien Sie nicht kindisch. Gehen Sie aus dem Weg.«

        Ich rührte mich nicht. Er schob mich zur Seite wie ein welkes Blatt.

        In federnden Sprüngen liefen sie über die Steppe. Ich sah ihnen nach. Am Rand der offenen Savanne blieb Bella stehen und schaute zurück.

        Der Gelbe setzte sich und wartete geduldig. Endlich stieß er seinen Kopf zärtlich in ihre Flanke, und sie verschwanden im hohen Elefantengras.

        Ich raffte ein paar Konserven zusammen und holte den Wagen. Eine wütende Entschlossenheit trieb mich vorwärts, nur ein Gedanke beherrschte mich: Wenn es für Bella keinen Weg zurück gab, dann gab es für mich einen Weg nach vorn.

        Bald würde ich wieder dasein. Und dann würde es keine Schonung geben für den Schwächeren, wie es sonst unter Tigern üblich ist.

      


    

  


  
    
      Dmitri Bilenkin

    


    
      
        Das gibt’s nicht

      


      
        Wenn er experimentierte, war Professor Arzinowitsch durchdringend wie Schwefelsäure und hart wie Molybdänstahl. Aber selbst Stahl ermüdet einmal. An jenem Tag setzten ihm die vor seinen Augen flimmernden schwarzen Pünktchen so zu, daß er gegen seine Gewohnheit nach dem Fahrrad griff und losradelte, um frische Luft zu schnappen.


        Vom Wissenschaftlerstädtchen war es nur ein Katzensprung bis hinaus zu den Feldwegen der umliegenden Dörfer, und schon nach kurzer Zeit befand sich der Professor in einer ihm unbekannten Gegend. Die Sonne schien friedlich; links von dem staubigen Weg wuchsen kleine Kiefern, rechts grünte Hafer, und ihm entgegen kam ein Mensch geflogen.


        Genauer gesagt: Der Mensch ließ sich von dem leisen Windhauch treiben und ruderte, ausgestreckt wie ein Frosch, nur ein wenig mit Armen und Beinen. Seine zerdrückten Hosen beulten sich über den Knien.


        Der Professor bremste. Da sieht man mal wieder, wie überarbeitet ich bin, schoß es ihm durch den Kopf. Jetzt habe ich schon Halluzinationen.


        Als der Wind abflaute, blieb der Mensch in einer Höhe von etwa anderthalb Metern über Arzinowitsch hängen. Der Professor betrachtete ihn mit zurückgeworfenem Kopf. Dabei tat er sich selbst furchtbar leid. »Sagen Sie«, fragte er schließlich, »können Sie Halluzinationen deuten?«

        »Nein«, erwiderte der Mensch heiser, »das kann ich nicht.« »Ja, natürlich«, stimmte Arzinowitsch zu. »Da Sie selbst eine Halluzination sind, können Sie das begreiflicherweise nicht. Mir geht es leider nicht anders, denn ich bin kein Fachmann auf diesem Gebiet.«


        »Ich bin keine Halluzination«, entgegnete der Mensch. »Ich bin Sidorow. Ich kann Ihnen meinen Ausweis zeigen.«

        Er klopfte gegen die Taschen seiner herabbaumelnden Kutte, und seine Miene verdüsterte sich.

        »Hab’ ihn im Jackett vergessen…«

        Arzinowitsch nickte verständnisvoll.

        »Das ist auch gar nicht anders möglich«, sagte er. »Optische und akustische Halluzinationen gehen ja vielleicht noch an, aber eine Halluzination, die ihren Ausweis vorweist, das ist, entschuldigen Sie schon, Nonsens.«

        »Was?« fragte der Mensch zurück.

        »Nonsens.«

        »A-ah…«

        Der Mensch schwieg verstört.

        Auch der Professor versank in Gedanken. Er war verwirrt und bestürzt, aber auch gleichzeitig stolz darauf, daß er wie ein echter Wissenschaftler handelte: Er verlor nicht die Fassung, geriet nicht in Panik und glaubte auch nicht an Wunder. Er war ja selbst an allem schuld und konnte niemandem einen Vorwurf machen. Er hatte seine Kräfte nicht geschont und sich so überarbeitet, daß ihm etwas Derartiges einfach zustoßen mußte. Wenn nicht das, dann eben eine Hypertonie oder gar, Gott behüte, ein Infarkt. Er konnte sogar noch von Glück reden. Eine Halluzination bedeutete noch keinen kompletten Wahnsinn, sondern nur eine Art Neurose. Und auch die Behandlung war einfacher als die der Hypertonie und vor allem schmerzlos – nicht so wie beim Zahnarzt. Trotzdem war es schade, daß er kein Psychiater war: Eine solche Möglichkeit der Selbstbeobachtung verstrich ungenutzt! Übrigens würde er alles tun, was er konnte. Dazu war er als Wissenschaftler schließlich verpflichtet.

        »Sie glauben also nicht an mich«, ertönte es von oben.

        »Der Glaube ist eine wissenschaftsfremde Kategorie. Ich aber bin Wissenschaftler, und deshalb weiß ich, daß Sie ein irreales Produkt meines leider übermüdeten Bewußtseins sind.«

        »Aber ich existiere doch!« rief der fliegende Mensch kläglich aus. »Ich habe Kinder!«

        »Ich behaupte ja gar nicht, daß Sie nicht existieren. Sie existieren scheinbar.«

        »Aber ich fliege!«

        »Das ist es ja gerade. Der Mensch an sich kann nicht fliegen. Das wäre ein Wunder. Leute, die sich in der Physik schlecht auskennen, neigen in solchen Fällen zu Leichtgläubigkeit, wir aber wissen, daß in der Natur für Wunder kein Platz ist.«

        »Irgendwo habe ich mal von dieser – wie hieß das doch – Antigravitation gelesen!«

        »Der Nachteil populärwissenschaftlicher Publikationen besteht darin, daß sie Halbwissen verbreiten und eine Neigung zu Sensationen aufweisen«, bemerkte der Professor streng. »Eine Antigravitation in dieser Form schließt aus… Sie können sich nicht einmal vorstellen, was sie alles ausschließt.« »Nein, das kann ich nicht«, bekannte der Mensch. »Ich fliege einfach.«

        »Da haben wir’s! Für jede ungewöhnliche Erscheinung gibt es eine rein wissenschaftliche Erklärung. Deshalb liegt Ihr Fall ganz klar. Selbst wenn der Antigravitation nichts widerspräche – wo steckt die Energiequelle, die Sie in die Lüfte gehoben hat? In Ihnen selbst? Lächerlich!«

        »Vielleicht habe ich beim Mittagessen irgend etwas Falsches gegessen oder getrunken… Heutzutage ist doch in allem Chemie drin, und da wäre so etwas durchaus möglich…«

        Der Professor wollte gerade den Mund öffnen, um zu einer Erwiderung anzusetzen, als ihn plötzlich der simple Gedanke schockierte, daß er hier Selbstgespräche führte!

        Schließlich hatte er keinen Menschen, sondern eine Halluzination vor sich. Er aber redete laut.

        Arzinowitsch schaute den fliegenden Menschen haßerfüllt an. Der schaukelte über ihm wie ein Luftballon. Und ständig ruderte er mit den Flossen, als versuche er zu tauchen. Seine Beine zappelten fahrig in der Luft; am rechten Fuß fehlte der Schuh, und aus der durchlöcherten Socke schaute ein Zeh heraus.

        »Ich kann nicht mehr ’runter.« Seine Stimme klang gequält. »Seit ich vor einer halben Stunde aufgestiegen bin, fliege ich herum… Es zieht mich mit Gewalt nach oben… Einen Schuh habe ich schon verloren… Könnten Sie mir nicht helfen? Sie brauchten nur irgend etwas an mir festzuhaken und mich an eine der Kiefern heranzuziehen…«

        Der Professor schloß die Augen.

        Ein Forscher mußte unter allen Umständen ein Forscher bleiben, daran war nicht zu rütteln. Er aber war doch, was man auch sagen mochte, ein Fachmann anderen Profils! Ich werde bis hundert zählen und erst dann noch einmal hinsehen, entschied er. Das Objekt müßte sich transformieren.

        »Dann bin ich also verloren«, seufzte eine Stimme über ihm. »Benachrichtigen Sie wenigstens meine Familie… meine Frau… in Malye Wysselki…«

        Die Stimme entfernte sich langsam.

        Ein Windhauch strich über das Gesicht des Professors. »Neunundsiebzig, achtzig, einundachtzig…«

        Bei »hundert« schlug er die Augen auf. Das Objekt hatte sich transformiert. Es war verschwunden. Nur ganz weit oben am Himmel schimmerte ein dunkler Punkt – vielleicht ein Vogel, vielleicht auch etwas anderes.

        Dann zerschmolz auch dieser Punkt. Das bodenlose Himmelsblau war leer.

        Noch am selben Abend begab sich der Professor in die Poliklinik. Ein Psychiater mit der Miene eines Menschen, dem von vornherein alles klar ist, hörte ihn an, untersuchte ihn, kontrollierte seine Reflexe und brummte: »Bei euch Physikern ist nichts so wie bei normalen Menschen…« Seine Diagnose lautete: Die Nerven des Professors sind stark angegriffen, aber eine besondere Gefahr besteht nicht.

        Einen Monat lang nahm der Professor Medikamente ein und führte ein geregeltes Leben. Halluzinationen suchten ihn nicht wieder heim.

      


    

  


  
    
      Bernd Ulbrich

    


    
      
        In eigenem Auftrag

      


      
        

      


      
        Stotternd dröhnten die Triebwerke. Dann setzten sie endgültig aus. Gaswirbel packten den Raumschiffkoloß und schleuderten ihn in die Tiefe. Die Temperatur der Außenhaut stieg. Der Ky meldete den Ausfall der Triebwerkssteuerung. Das Raumschiff sackte steil weg.


        Niemals je hatte er sich so vom Glück verlassen gefühlt. Der Magen drängte nach oben. Er versuchte das Würgen zu bekämpfen. Er atmete tief und wollte sich mit einem Lächeln Mut zusprechen. Er hatte viel gewagt, um hierherzukommen. Jetzt durfte ihn das Glück nicht verlassen. Er überließ sich dieser Suggestion und hoffte mit fataler Zuversicht. Seine Bewegungen erschienen ihm sicher, seine Anordnungen unfehlbar. Tatsächlich jedoch war außer seinem Leben nichts mehr zu retten. In fünfundzwanzigtausend Meter Höhe gelang es ihm, den Sturz abzufangen.


        Ein feuriger Schatten schoß durch die Wolken. Ihm entgegen hob sich ein Gebirge.

        Redcroft beobachtete das Spiel der Anzeigen. Als das Rasen der Atmosphäre so schmerzhaft in den Ohren schrillte, daß der Laut eigentlich nur noch im Krachen des Aufschlags enden konnte, riß er durch manuell bemessene Schübe der Bugdüsen die Rakete hoch. Wie Wäschestücke im Wind flatterten die Tragflächen. Aber die Superlegierung hielt. Er war sich nicht bewußt, daß ihm der Schweiß ausbrach und seinen Körper überströmte. Seine Existenz war ihm in Vergessenheit geraten. Sein Denken und Fühlen bezog sich auf Vergangenes. Er handelte wie ein Automat von Moment zu Moment. Ein vergangener Schmerz belebte eine Hoffnung. Eine unstillbare Sehnsucht wütete in ihm. Mit seinem Tod würde sie sterben.

        Unglaublich knapp glitt der Flugkörper über einen Kamm, dessen jenseitiger Abhang mit sanftem Schwung in die Ebene fiel. Redcrofts Knie zitterten vor Hoffnung.

        Kreischend rissen die vier Schichten der Panzerung auf. Jedoch überschlug sich die Rakete nicht. Ihr Rumpf schrammte berstend über den Fels. In seinen verwitterten Bereichen hinterblieb eine Furche.


        Auf dem Rücken eines Steinwalls kam das kosmische Geschoß zur Ruhe. Einen Herzschlag lang umgab es völlige Stille. Dann brach das Raumschiff in der Mitte auseinander.


        Redcroft, der voreilig die Gurte gelöst hatte, wurde gegen die Bruchkante einer Verschalung geschleudert. Der Wucht des Anpralls war selbst das Material des Skaphanders nicht gewachsen. Eine metallene Kralle riß ihn von der linken Schulter bis in die Höhe des Herzens auf.


        Über ihm an der Decke war ein Licht, das da nicht hingehörte. Immerhin, ein Licht. Er tastete über die Fetzen seines Anzugs. Seine Nase war verklebt und zwang ihn, durch den Mund zu atmen. Er schmeckte Blut und etwas Unbekanntes. Ich atme, dachte er. Aber das hast du doch gewußt: Das ist ein Sauerstoffplanet. Erstaunlich ist nur eins, daß du noch am Leben bist. Du bist verdammt dreist, mein Junge. Ein Leben lang warst du dreist, und das ist nun die Rechnung. Er grinste. Stöhnend und umständlich arbeitete er an seiner Befreiung. Im Stehen taumelte er ein wenig, aber das war schnell vorbei. Den Schutzanzug warf er von sich und ließ die Teile mit gleichgültiger Verachtung da liegen, wo sie gerade zu Boden fielen. Der Schmerz aus dem Innern seines Körpers schien ihm kein Signal für ernsthafte Verletzungen zu sein. Er tastete über die Glieder. Dann bückte er sich mühsam und raffte die leere, nutzlose Hülle zusammen. Sorgsam hängte er sie an eine schräg wegbrechende Wand. Indes er noch eine Falte glattzog, murmelte er: »Das Ende sieht so schlimm nicht aus, nicht wahr.«


        Vom heimatlichen Sonnensystem befand er sich lichtjahreweit entfernt. Aber er konnte atmen. Lebensmittel und Wasser besaß er reichlich, und irgendwo im Kosmos hatte man höchstwahrscheinlich seinen Notruf aufgefangen. Er war schwankend, ob er das jetzt schon Glück im Unglück nennen sollte. Es war vielleicht verfrüht. Er konnte seinen Ausflug nicht mehr verheimlichen, und laut Paragraph siebenundzwanzig der Raumflugordnung, Absatz vier, war die Landung auf Planeten der D-Zonen ohne eine Sondererlaubnis nur im Notfall gestattet. Sein Notfall war die Folge, und es würde schon einigen Genies bedürfen, um das umzudrehen.


        Seufzend sah er sich um. Er mußte die Zentrale nicht verlassen, um zu wissen, daß der Transporter nie wieder fliegen würde. Sein Notfall hatte Neugier geheißen, aber wahrscheinlich würde man es vor Gericht nicht einmal so nennen. Es ist, was es ist, sagte sich Redcroft, ein grober Verstoß gegen die Dienstordnung »K«. Sie werden mir die Geschichte des Verstoßes nachweisen. Mein Recht wird liquidiert. Aber was würde das beweisen? Meine Schuld? Ich muß mich beeilen, dachte er, wenn ich herausbekomme, was es mit den DPlaneten auf sich hat, werde ich die Frage, wen Schuld trifft, beantworten können.


        Konnte ihm jemand verbieten, neugierig zu sein? War es denn seine Schuld, daß ihm die Geschichte mit den D-Planeten eines Tages fragwürdig vorgekommen war?


        Als Kommandant auf modernsten Forschungs- und Passagierkreuzern, dauerten seine Reisen oft Wochen und Monate. Er gehörte zu denen, die weiter als jemals Menschen ins All vordrangen, Hunderte, Tausende von Lichtjahren weit. Unter seinem Kommando wurden Expeditionen befördert und für Nachschub gesorgt. Er flog im Liniendienst zwischen den besiedelten Planeten. Die Geschwindigkeiten waren gewachsen und mit ihnen die Entfernungen. Die Raumschiffe waren moderner geworden, komfortabel, technisch perfekt. Während langer Flugphasen hatte ein Kommandant nicht viel zu tun. Die Gespräche erschöpfen sich. Was gab es schon für weltbewegende Probleme, über die man reden konnte, in der Hoffnung, etwas Neues, Weltbewegendes zu äußern.


        Da kamen ihm eines Tages die D-Planeten in den Sinn, aber er fand keine Gesprächspartner. Es erschien niemandem widersprüchlich, daß sie Tausende von Lichtjahren weit im All ihr Leben riskierten, während vor ihrer Haustür ein paar Planetensysteme existierten, die niemand betreten durfte, über die niemand sprach.


        Die Besatzung eines Großraumschiffes führte ein relativ selbständiges Dasein. Aber über die Notwendigkeiten kosmischer Disziplin hinaus bestimmten so unsinnige Dinge wie das Abfassen einer täglichen Erfolgsmeldung ihr Leben. Manchmal beneidete Redcroft die Leute, die mit ihnen flogen, um irgendwo unbekannte Welten zu erforschen. Die hatten einen Auftrag. Er begriff die Notwendigkeit, sich selbst einen Auftrag zu geben.


        Der Gedanke fraß sich in ihm fest. In einsamen Stunden, wenn er der immer wiederkehrenden Themen des Alltags müde war, versank er in Nachdenken, und seine Phantasie malte ihm die abenteuerlichsten Bilder aus, Vorstellungen seiner Sehnsucht nach Geborgenheit, nach Vertrauen, nach Heiterkeit. Das mündete in einen vagen Plan, sich selbst Geborgenheit zu schaffen, indem er sich vertraute und im Erfolg des Abenteuers Heiterkeit empfand.


        Er kehrte auf die Erde zurück und begann Leute, die sein Vertrauen besaßen, über die D-Planeten zu befragen. Es kam nichts dabei heraus. Entweder konnten oder wollten sie ihm keine Auskunft geben. Eigentlich aber, verdächtigte er sie, schützen sie nur Desinteresse vor. Sie beleidigten ihn, indem sie seine Fragen bagatellisierten. Er überwand das Gefühl der Kränkung und fand ihr Verhalten merkwürdig. Nun waren die D-Planeten nicht mehr aus seinem Denken wegzuwischen.


        Selbst Freunde begegneten ihm seltsam beschwichtigend mit dem Satz: Es wird schon seinen Grund haben. Die Aggressiveren unter ihnen fragten: Warum sollen wir uns über etwas den Kopf zerbrechen, das wir nie erleben werden? Die gekünstelte Aggressivität wie die Lapidarität versetzten ihn in eine kaum noch bezähmbare Wut. Seine Freundin Claire sagte, irgend etwas werde es dort geben, was für Menschen schädlich sei, Giftgase, Mikroorganismen oder noch Schlimmeres.


        Unter Vorwänden verschaffte er sich Zugang zu Speichern und Archiven. Allein, er fand nur Daten, die zur Klärung keinen Schritt weiterhalfen. Es waren Angaben allgemeiner Natur, physikalische und astronomische Parameter, Abrisse über Fauna und Flora. Er konnte in den Darstellungen nichts Absonderliches entdecken, und das verschwiegene Verbot erschien ihm noch fragwürdiger, ja verdächtig.


        Er wandte sich um Hilfe an das Sekretariat des Stellvertreters des Generalingenieurs der Kosmosflotte. Sein Name war dort nicht unbekannt. Er bekam einen kurzfristigen Termin.


        Am Morgen des Tages war ihm klar, daß aus dem Spiel nun unwiderruflich Ernst würde. Die heutige Begegnung würde ihn an einen Scheideweg führen. Mit einemmal war er sich nicht sicher, ob er den Ernst wirklich wollte. Eine wahnsinnsstille Heiterkeit bedrängte ihn, die Kraftprobe zu Ende zu führen. Da waren die Jahre, die in treuer Pflichterfüllung vergangen waren, da war ein ironischer Fatalismus, sich selbst zu beweisen. War er nicht ein mündiger Mensch, der sich Rechte erworben hatte, das Recht, Aufschluß zu erhalten über seine Welt, über D-Planeten, und selbst zu entscheiden, wo ihn eine Gefahr bedrohte? Er rasierte sich und stutzte ein wenig den Schnurrbart.


        Die Sekretärin empfing ihn mit attraktiver Freundlichkeit. Ihr Augenaufschlag begleitete ihn durchs Zimmer. Die Tür schnitt den Duft ihres Parfüms und ihre Blicke hinter ihm ab.


        Der Generalmajoringenieur stemmte sich hinter dem Schreibtisch hoch. Die Klimaanlage kühlte den Raum, aber sein massiges Gesicht war feucht von Schweiß. Als ahne er, daß er die Fragen seines Besuchers nicht würde beantworten können, fiel sein Entgegenkommen schwermütig aus und seine Gesten plump.


        Anstelle einer Begrüßung äußerte er: »Ich empfange Sie nur wegen Ihrer prononcierten Stellung in der Flotte. Verstehen Sie, verehrter Kapitän, es ist unüblich, den Grund seines Besuchs nicht anzugeben. Sie müssen doch ein Mensch sein, der Disziplin über alles schätzt.« Er bot ihm einen Platz an. »Was kann ich für Sie tun?«


        »Ich habe schlechte Erfahrungen gemacht«, erwiderte Redcroft, das Schema eines Gesprächs zwischen Vorgesetztem und Untergebenem durchbrechend. »In der Regel befanden sich die Leute, die ich vor der Zeit über meine Absicht informierte, auf einer Dienstreise zum Alpha-Centauri, oder sie weilten justament zur Kur in den Schwefelbädern der Venus.«


        Der Atem des Generalmajors ging heiser. Aber er lächelte. Die Augen in dem nicht vor Freundlichkeit glänzenden Gesicht blickten klein und kühl. »Bitte, sprechen Sie sich aus.«


        »Ich habe nur eine Frage: Was hat es mit den D-Planeten auf sich?«Der Mann ihm gegenüber stieß die Luft hervor, was wie ach, ach klang. Jedoch, er lachte, und die Zähne hinter seinen Lippen blitzten schmal hervor. »Es ist verboten, auf ihnen zu landen. Was weiter? Deshalb haben Sie sich herbemüht?«


        »Ich möchte wissen, warum es verboten ist. Es handelt sich durchweg um unbewohnte Sauerstoffplaneten.«

        »Ach.« Jetzt klang ein harter, klingender Ton in dem Luftstoß mit. »Darf ich zurückfragen, weshalb Sie glauben, dieses Wissen könnte Sie in irgendeiner Hinsicht bereichern?«

        »Ich habe einfach ein Recht darauf«, sagte Redcroft.

        »Ein Recht?« Der General verzog angewidert das Gesicht. »Sie sind ein erwachsener Mensch, und ich will mir die Mühe machen, mit Ihnen nicht wie mit einem Untergebenen zu reden. Es gibt Tatsachen, wüßten die Menschen um sie, würden sie beunruhigt sein.«

        Redcroft nickte zustimmend. »Ich denke, ich werde die Tatsachen ertragen.«

        »Sind Sie zufrieden mit Ihrem Beruf?« fragte der Stellvertreter des Generalingenieurs.

        Was soll das? fragte sich Redcroft. Er bejahte.

        »Wir schätzen Ihre Arbeit sehr. Branstner geht in Pension. Es ist eine Frage der Zeit, daß Sie die Omega-Flottille übernehmen.«

        Redcroft unterdrückte einen Ausruf der Überraschung. Um nicht etwas Unüberlegtes zu äußern, schwieg er einen Moment. Dann sagte er: »Sind Sie der Meinung, daß mir meine Arbeit zuviel Zeit zum Nachdenken läßt?«

        Scheinbar angestrengt, hob der Generalmajor die Schultern. »Es ist schade, daß Sie das so auffassen.«

        »Ich bin wegen der D-Planeten zu Ihnen gekommen.«

        Der andere sah ihn kühl und ratlos an. »Ein Flottillenchef muß eiserner Disziplin fähig sein, auch im Denken. Gerade da. Um ehrlich zu sein, ich kann Ihre Frage nicht beantworten. Ich weiß die Antwort nicht. Ich habe mich nie um diese Frage gekümmert. Es ist keine Frage für mich. Verstehen Sie, ich habe Wichtigeres zu tun.«

        Redcroft sah ihm ins Gesicht und sagte: »Ich glaube Ihnen nicht.«

        Die Züge des Vorgesetzten wirkten eigenartig porös. Das Leben war aus ihnen herausgeschwemmt, und zurückgeblieben war eine krustige Substanz. »Dieses Verbot besteht seit über zweihundert Jahren. Gäbe es eine Notwendigkeit, es aufzuheben oder darüber zu diskutieren, wäre es wohl in diesem Zeitraum geschehen. Haben Sie noch Fragen?«

        »Ja«, erwiderte Redcroft. »Aber nicht an Sie.«

        »Das ist bedauerlich.« Der Generalmajor bewegte den Kopf wie ein zu schweres Pendel. »Es drängt mich, Ihr Verhalten unklug zu nennen.«

        Redcroft erhob sich. »Das ist das Recht Ihrer Erfahrung. Mit ihr sind Sie immerhin General geworden.«

        Der fette Mann im Sessel grinste plötzlich. Alle Kühle und Unpersönlichkeit war aus seinem Gesicht verschwunden. Er wirkte sehr vertraulich. »Allerdings. Sie jedoch, mein Lieber, werden wohl zeitlebens Kapitän bleiben. Leben Sie wohl.«

        Er berichtete Freunden vom Gefühl seiner Ohnmacht. Sie schalten ihn aus. Seine Freundin Claire beschwichtigte ihn wie ein Kind. Ihre Entrüstung auf seinen Vorschlag zur Trennung erschien ihm gespielt.

        Redcroft begann die Brücken abzubrechen, über die man ihn gehen lassen wollte. Er wollte konsequent sein, und je mehr er das tat, bemerkte er den Zwang zum Triumph. Heiter schlug er ein in die Hand seines einzigen Gefährten, des Heimlichen, Gehörnten, der seine Nächte ausfüllte und seine Einsamkeit begleitete. Der Plan, auf einem der D-Planeten zu landen, nahm konkrete Gestalt an.

        Mit fanatischer Zielstrebigkeit baute er ihn auf, bedachte, erwog, verwarf. Der Einsatz war hoch. Ohne Bedenken begann er seine Stellung, seine Karriere, seine Zukunft, das Traumziel aller Jungen von zehn bis fünfundzwanzig, in die Waagschale zu werfen. Er tat es, und ihm wurde leichter ums Herz, und je leichter ihm wurde, um so mehr begann er das zu hassen, was ihn ein Leben lang daran gehindert hatte. Womit nur hatte sich seine kindliche Phantasie beschäftigt. Er konnte sich nicht erinnern. Er hatte lange zum Erwachsenwerden gebraucht. Konnte er seinem neuen Selbstbewußtsein vertrauen? Es war begründet im Begreifen der Zeit: Der Traumberuf war Alltag geworden, die heroischen Aufgaben banal. Mit einemmal wurde ihm klar, daß er lange zuvor schon am Scheideweg gestanden hatte. Die Routine seines Berufs, die Zähigkeit aller Widerstände hatten nicht jene Gleichgültigkeit erzeugt, die ihn mit seinen Freunden entzweite.

        Er haßte! Nicht den Beruf. Nicht die Umstände. Mit illusionslosem Abstand sah er seine Rolle. Er hatte sie auszufüllen wie ein jeder. Doch die logische Notwendigkeit, die dieser Phrase innewohnte, reizte, zu ihren Grenzen vorzustoßen und darüber hinaus. Einmal die eigene Kraft gespürt, die Fesseln zu sprengen, konnte er nicht mehr zurück.

        Wo er mit seiner Frage auftauchte, belächelte man ihn, oder man wandte sich gleich ab. Manchmal dachte er selbst, ich bin ein Narr. Wofür das alles, für wen? Welch eine gekünstelte Moralität! Aber er konnte endlich seine Kräfte messen, und er fühlte mehr und mehr, daß er dazu geboren war, zum Kampf. In der Auseinandersetzung mit dem Kosmos war er geübt, den Streit mit Menschen faßte er als staunenswerte Neuigkeit auf. Er wußte, daß man ihn argwöhnisch beobachtete.

        Die Tore zu Speichern und Archiven blieben ihm fortan verschlossen. Man fertigte ihn mit Redensarten ab, und die Blicke, die seinem Weggehen folgten, waren voll von Feindseligkeit und Erleichterung. Einmal war er besonders hartnäckig und provozierte die Wut eines schmalen, bleichen Wichts.

        »Man sollte Sie einsperren oder in die Plutowüsten verbannen. Daß Sie es nur wissen, Sie sind ein fürchterlicher Mensch! Was habe ich Ihnen nur getan, daß Sie in meinen Frieden eindringen, Sie Wüterich. Ich lasse Sie nicht herein. Ich habe eine Anweisung. Ohnehin sind die Unterlagen, die Sie suchen, nicht hier. Es gibt sie überhaupt nicht. Gehen Sie, gehen Sie, und lassen Sie anständige Menschen in Ruhe!«

        Mit dem Geschrei des kleinen Zerberus im Ohr verließ Redcroft das Zentralarchiv. »Wenn ihr nicht wollt«, murmelte er ergrimmt vor sich hin, »ich komme auch so ans Ziel. Wenn es sein muß, ohne euch.«


        Er stieß die Füße auf und hinkte über den schrägen Boden der Zentrale. Aus dem Automaten kam tatsächlich auf Knopfdruck heißer Tee. Er grinste, voller Hohn auf seine Widersacher. Eigentlich jedoch kam es ihm paradox vor, daß irgend etwas in diesem Schrotthaufen noch funktionierte.


        Tee schwappte aus dem Becher über seine Hand. Während er den kostbaren Tropfen ableckte, vernahm er die Meldung des Ky über den Fortgang der Reparaturen. Lächerlich, sagte er sich. Aber er verzichtete darauf, die Arbeiten einstellen zu lassen. Kichernd schlurfte er zurück an seinen Platz. Wie sehr sich die Stimmungen glichen. Das Ende und der Anfang. Mit ebendiesem grimmigen Humor hatte er sich auf den Weg begeben. Vielleicht, daß er damals eine Spur hoffnungsloser war. Nicht mehr als eine Spur.


        Er warf den leeren Becher in eine Ecke. Mochte der Teufel das Wrack holen. Zum Fliegen war es nicht mehr zu gebrauchen.Entspannt lehnte er sich zurück und schloß die Augen. Wärme fächerte über seine Haut. Blinzelnd öffnete er die Lider. In der Decke klaffte ein Spalt. Dahinter das Wolkengrau war aufgerissen. Im Zenit stand rotgolden das Zentralgestirn. Ein Lufthauch trug fremde Gerüche herein, eine Witterung von heiterem Sommer, südländisch herb, ein Duft wie nach Bologneser Tomatensuppe und frischen Zitronen.


        Ob sein Weg originell gewesen war, mochte umstritten sein. Aber er hatte ihn zum Erfolg geführt. Die Erinnerung erheiterte ihn noch immer… Sie war zwanzig und dementsprechend kokett. Auf den ersten Blick entdeckte er eine unzüchtige Gelenkigkeit an ihr. Geübt bemerkte sie sein Interesse, weil Männer sie meist auf diese Weise ansahen. Aber Redcroft war Kommandant! Und wenngleich sie wußte, daß es der Besatzung strengstens verboten war, andere als gesellschaftliche Beziehungen zu Passagieren zu pflegen, wechselte sie im Beisein ihrer Dienstreisekolleginnen unverschämt vertrauliche Blicke mit ihm. Er forschte nie danach, wer von seinen Offizieren ihn angeschwärzt hatte. In der Basis sprach man ihm eine Verwarnung aus.


        Die zweite war eine moderne, selbstbewußte Frau, die es an sich schätzte, keine Art von Intimität vor anderen zu verbergen. Die Affäre kam noch vor seiner Rückkehr beim Stab der Interstellarflotte an. Ihm wurde eine strenge Rüge erteilt, verbunden mit der Warnung vor Degradierung und Versetzung. Er wußte, daß er sich auf dem richtigen Kurs befand.


        Als es dann soweit war, äußerten seine Vorgesetzten tiefempfundenes Bedauern, einen so fähigen und hoffnungsvollen Kommandanten im Interesse der Moral in der Flotte auf eine untergeordnete Route setzen zu müssen. Man sprach die Hoffnung aus, er werde sich bei der Beförderung von Erzen und Versorgungsgütern schnellstens bewähren. Es wurden all die Worte gebraucht, die augenzwinkerndes Verständnis hinter Dienstobliegenheit verbergen. Redcroft langweilte sich.


        Seine Freunde erklärten ihn für verrückt. Claire, die die Hoffnung noch nicht aufgegeben hatte, distanzierte sich in aller Öffentlichkeit von ihm. Unter vier Augen erhob sie den Vorwurf, er habe sie seiner Wahnsinnsidee geopfert. Er bereitete sich auf einen herzzerreißenden Abschied vor. Aber hinter ihren allerletzten Zärtlichkeiten, mit denen sie sich zur Wehr setzte, hinter ihrer Ironie verbarg sich die Angst vor seiner unbegreiflichen Leidenschaft.


        »Hast du nicht alles, was du brauchst?« flüsterte sie, sich an ihn klammernd. »Was willst du nur? Du weißt es selbst nicht genau.« Sie redete von seiner Schuld und von ihrer Gemeinsamkeit. Sie beschuldigte ihn eines manischen Zerstörungstriebs. Doch schließlich fand sie sich bereit, alles zu entschuldigen. Er hielt das eine wie das andere für übertrieben. Er versuchte ihr klarzumachen, daß ihre Anwürfe eine Art von Eifersucht seien, auf das, was er sein wahrhaftiges Ziel nannte. Sie weinte nicht. Bevor sie ging, bemerkte sie: »Du schwimmst gegen den Strom. Ich kann dir nicht folgen, nicht für ein Hirngespinst.« Als sich die Tür hinter ihr schloß, zuckte er müde zusammen.


        Über die Wehmut half ihm die Hingabe an sein Vorhaben hinweg. Überraschend schnell gewöhnte er sich an seine neuen Lebensumstände. Während der Flüge mit dem vollautomatisierten Transporter blieb ihm noch mehr Zeit als früher für sich selbst. Er las viel und begann ein Tagebuch zu führen, in welchem er – wovor er sich immer gescheut hatte – seine intimsten Gedanken niederlegte. Unter der Schicht seines alltäglichen Denkens entdeckte er Unbekanntes, Geheimnisse, die ihn mit naivem Schauer erfüllten. Er sah in sich so viele Fähigkeiten und aus diesen Fähigkeiten Wünsche wachsen. Waren seine Wünsche unerfüllbar in einer menschlichen Gesellschaft? Das Abenteuer seines Lebens hatte begonnen. Abenteuer geschehen in der Einsamkeit. Werde ich einsam leben müssen? fragte er sich. Und wenn, antwortete er, und wenn.


        Fast ein Jahr lang flog er auf der neuen Route, bis ihn ein Auftrag in die Nähe einer D-Zone führte. Der Umweg bedeutete nicht mehr als einen Katzensprung, ganze eineinhalb Lichtmonate. Über eine Ausrede machte er sich keine Gedanken. Wahrscheinlich würde der Abstecher überhaupt unbemerkt bleiben.


        Er schlürfte an einem zweiten Becher Tee und lachte schließlich frei und ungehemmt heraus. Wie aus einer Glut in seiner Mitte stieg die Lust an seinem Lachen in ihm auf. Das Schiff, ein Millionenwert, war ein Schrotthaufen. Ein Disziplinarverfahren würde das Geringste sein. Er lächelte über den Einfall, den Kursschreiber zu manipulieren, einen magnetischen Wirbelsturm ins Logbuch zu schummeln oder was dergleichen kindische Einfälle mehr waren.


        Er untersagte sich den Schmerz und zog die schweißgetränkte, zerrissene Kleidung aus. Nackt betrachtete er sich. Über die Brust lief eine Schramme wie von einem Peitschenhieb. Mit fünfunddreißig konnte man nicht mehr von pubertärer Magerkeit sprechen. Aber er fand an sich nichts Schlaffes, nichts Verbrauchtes. Mit den Fingern trommelte er einen Takt auf die gespannten Oberarmmuskeln. Ausgelassen und vor Schmerzen ächzend schlüpfte er in einen neuen Overall. Dann nahm er eine knappe Mahlzeit zu sich.


        Noch hatte er der Umgebung keinen Blick gegönnt. Er kannte die Zügellosigkeit seiner Neugier. Er entsiegelte den Havariespeicher. Der Ky spuckte alles aus, was über diesen Planeten, dem ein Mensch den Namen Hammurapi gegeben hatte, enthalten war. Von fünfen war dies der vierte des Systems, sein Umfang wenig größer als der der Erde, Rotationsdauer siebenunddreißig Stunden, Magnetfeld und so weiter. Die Atmosphäre glich weitgehend der irdischen. Nichts Aufregendes also. Vor einem Tier mit der Bezeichnung Energosaurus wurde gewarnt. Redcroft zupfte amüsiert an den Enden seines ausgebleichten Schnurrbarts. Das Ungeheuer sah eher aus wie ein riesenhafter Maikäfer. Der Ky wies darauf hin, daß dieses Tier mit Energiewaffen nicht zu bekämpfen sei. Es vernichte Feinde aus purer Reizbarkeit mittels energetischer Entladungen, deren Natur nicht erforscht sei. Es handele sich um ein Nachtlebewesen. Der Ky gab noch den Kampfschrei des Untieres zum besten. Redcroft fröstelte. Doch alles in allem war das, was er vernommen hatte, kein Grund zur Beunruhigung. Es gab keinen Hinweis darauf, warum dieser Planet als »Dangerous« klassifiziert worden war.


        »Das kriegen wir ’raus«, murmelte er. »Verlaßt euch darauf. Eher gehe ich nicht von hier weg.«

        Spielerei, meinte er Claires Stimme zu hören, und das in deinem Alter.

        »Und das in meinem Alter!« schrie er. »Es ist mein Risiko. Es geht euch nichts an. Sperrt mich ein dafür, oder bringt mich in die Klapsmühle. Aber vorher werde ich herausbekommen, warum das ein D-Planet sein soll.«

        Wer sich in Gefahr begibt, kommt darin um, hörte er sie sagen.

        »Ich nicht«, vernahm er die eigene, feste Stimme. »Ich haue noch den Tod übers Ohr.«

        Er lief durch die Gänge der vorderen Sektionen. Trümmerstücke ragten wie Äste eines abgestorbenen Waldes. Barrikaden stellten sich ihm in den Weg. Hangelnd überwand er Abgründe.

        Zu seinem Erstaunen hatten die Reparaturroboter einen beachtlichen Teil der lebensnotwendigen Aggregate und Versorgungseinrichtungen bereits wieder zusammengeflickt. Der Gedanke an die nächtlichen Saurier beunruhigte ihn nun weniger.

        Die Bruchstelle mittschiffs überquerte er balancierend auf einem schmalen, verdrehten Träger. Einmal fiel sein Blick in die Tiefe von Dutzenden Metern. Sonnenlicht malte freundliche Muster in das Chaos. Zitternd stieg erwärmte Luft auf. Die Stimmung verlangte nach dem müden Summen von Fliegen, nach Vogelgezwitscher in der Höhe. Er kam sich selbst unwahr vor und kniff die Augen zusammen, um den Trug abzuschütteln. Sein Lächeln kam aus einer Sehnsucht, wie sie nur an der Nahtstelle von Welten entsteht.

        Bis hierher war das Niveau leicht angestiegen. Die Korridore zu den Triebwerks- und Laderäumen lagen waagerecht vor ihm. Entschlossen zerteilte er die Düsternis mit Blicken und mit seinen rudernden Armen. Der Geruch von Wärmeaustauschern und Schmiermitteln drang zu ihm. Tanks waren geborsten. Irgendwo unten entstand ein fettig glänzender Reflex.

        Den Hubgleiter im Hangar fand er unversehrt vor. Doch die Luke der Ausflugöffnung widersetzte sich allen Anstrengungen. Um nicht weitere Zeit zu verlieren, zündete er die Sprengladungen. Schwer sackte die Platte nach außen weg und schlug dröhnend auf. Er verfolgte angespannt den Vorgang, und es kam ihm vor, als kündige dieser Paukenschlag sein Vertrauen, seine Macht und den Erfolg an. Das Schiff war eine Festung, und er befahl darin. Von allen Seiten drangen zu ihm die Geräusche der arbeitenden Kolonnen. Licht flammte auf, und die Helle gab dem Grau des Hangars Freundlichkeit.

        Der lange Tag neigte sich. Sichtbar sank die Sonne dem dunstig-trüben Horizont zu, tauchte schnell hinter schwarzrote Silhouetten, die die Scheidelinie zerrissen. Sein Standort mußte sich in der Nähe des Äquators befinden. Er hatte kaum Zeit, das Bild in sich aufzunehmen. Im Gegenlicht sah er Regelmäßigkeit aufragen. Gerade so hoch erhoben sich die Formen, daß sie noch ins Auge fielen. Dicht an der Kante der Startplattform stehend, beugte er sich vor und verengte die Augen zum Schlitz.


        Der Hubgleiter schoß gewagt in die Höhe, zog eine Kehre und raste der sinkenden Sonne entgegen.Unter ihm dehnten sich endlos Wälder. Rasch verglommen ihre Farben, bis dunkelbleich nur noch Skelette zu erkennen waren. Die Bewegung, alles Leben war entflohen. Dürrheit reckte sich in der Düsternis.

        Welch ein Leben hatte der Planet getragen? War es Jahrmillionen her oder gestern, daß es starb? Diese Landschaft erschien ihm tragisch, weil sie verlassen war, und doch unvergleichlich schön und unheimlich in ihrer Stille. Das alles hatte lange vor ihm das Bewußtsein fremder Wesen beherrscht. Hatten sie die Schönheit genutzt, die Schönheit der Angst vor dem Animalischen, die Schönheit der Sehnsucht danach? In der Sicherheit seiner Höhe schauerte Redcroft zusammen. Kühle Zungen leckten über seine Haut und vereisten Schläfenbögen, Lippen. Er witterte das Fremde, ein Gefühl, geboren aus vergessenen Instinkten. Das lag jenseits seines Wissens, jenseits der Erfahrung. Das Jenseitige war gewaltig. Niemand konnte es ihm mehr nehmen. War es das, was die Menschen nicht erfahren sollten?


        In fünftausend Meter Höhe flog er im Unterschallbereich das Ziel an. Klar im ganzen Spiel der Farben gab nur der Nachtschirm das überflogene Territorium wieder. Das gleichmäßige Rauschen der Triebwerke klang wie ein Versprechen. Dankbar nahm er es entgegen im Niemandsland zwischen dieser und einer anderen Welt.


        Die Vegetation war bereits weit über die ehemaligen Grenzen der Stadt ins Zentrum vorgedrungen. Der Mischgürtel aus Ruinen und Pflanzenwuchs erstreckte sich etwa zwei Kilometer tief. Den Kern der Stadt fand er jedoch fast unberührt von der wilden Vegetation vor. Unberührt wie ein heiliger Ort ragte der Komplex auf, verfallen, aber ewig. Seine Augen brannten. Dort unten, zu seinen Füßen, lag das Zeugnis einer außerirdischen Zivilisation.


        Niemals in der tausendjährigen Geschichte der irdischen Raumfahrt war die Entdeckung extraterrestrischer Intelligenzen oder Überreste von Zivilisationen zugegeben worden. Was hatte das zu bedeuten? Warum sollte verhindert werden, daß die Menschen davon erfuhren? Sie waren offenbar ausgestorben. Aber war das möglich? Widersprach das nicht allen Gesetzmäßigkeiten? Irgendwann einmal waren alle Planeten, die heute das »D« als Zeichen der Gefahr trugen, erforscht worden. Hatten sie alle einmal intelligentes Leben getragen? Mochte es von einem Planeten verschwinden. Aber von allen?


        Das Geheimnis mußte außerordentlich streng gehütet worden sein. Unvorstellbar, daß Generationen nicht daran gerührt hatten. Was für ein beschämendes Indiz! Erschöpfte sich denn die Phantasie der Menschen wirklich in dem Gedanken an das nahe Morgen mit seinen kleinen, tausendfachen Möglichkeiten? Waren nicht seine Freunde, Claire, der Beweis? Sie suchten ihres Daseins Wichtigkeit allein im Kommenden. Sie starrten wie im Rausch nach vorn. Claire mit ihren Träumen, ihren belanglos wichtigtuerischen Hoffnungen. Er mußte sie alle maßlos enttäuscht haben. Sein Lächeln war bitter. Unermeßlich viele Dinge lebten in ihrer Erwartung und ließen ihr Leben angefüllt und in ständiger Bewegung erscheinen. Sie führten ein Eintagsleben in Spannung auf das Morgen, eine alltägliche Spannung auf erreichbare Dinge! Ohne Zweifel, sie mußten die Marotte mit den D-Planeten geradezu lächerlich finden. Instinktiv erkannten sie die Unruhe, die er in ihr Leben tragen würde. Claire hatte den Gegenstand seiner Leidenschaft nicht begriffen, und so blieb es ihr versagt, ihm wirksam zu begegnen. Sie wollte ein Ziel vor Augen haben, ein magisches Ding, ein Mysterium, ein Ziel, in seiner Begreifbarkeit nebelhaft, ein Ziel, nicht beschreibbar, aber ein Ziel. Ihre diffuse Weisheit glaubte an die Erkennbarkeit der Welt, aber sie war unfähig, ihre nächste Nähe zu erkennen. Redcroft hatte die verlorengegangene Weisheit wiederentdeckt. Sie half ihm, mit sich selbst konkret zu werden, und gab ihm die Kraft und den Raum für die nächstliegenden Fragen. Wer hatte die Stadt erbaut? Menschenähnliche. Wohin waren sie verschwunden? Sie waren sich selbst zum Opfer gefallen. Sollte das vor den Menschen verheimlicht werden?


        Redcroft starrte auf die unter ihm dahinziehende Landschaft der Stadt. Er begriff eine gewaltige, umfassende, alle durchdringende Einheit; keine Form, keine Linie existierte isoliert von dem übrigen. Alles war da durch das andere. Vor seinem Auge erstand ein Organismus aus Stein, in dessen Innerem Leben schlummerte. Des Wartens müde, hatte das Wesen die Augen geschlossen. Doch wie eine Form von Energie strömte die Erwartung aus seinen Bögen und Mauern, von Traversen und Sockeln, stieg auf aus jedem Trümmerstück. Wie geblendet schloß Redcroft die Lider. Erst nach geraumer Zeit zwang er sich aufzublicken. Er sah in eine von Wetterleuchten erhellte Nacht.


        In seinem Rücken, am Fuß des Gebirges, tobten gewaltige Blitze. Eine Sekunde lang war Ruhe. Dann stieg unvermittelt an der Stelle, wo das Raumschiff liegen mußte, ein düster glosender Pilz aus der Dunkelheit. Ein Donnerschlag erreichte sein Ohr. Reglos sah er die Hände auf den Steuerarmaturen liegen. Es war für jede Reaktion zu spät. Der Treibstoff für die Atmosphärenmanöver mußte initial gezündet worden sein. Es gab keine andere Deutung. Energosaurier hatten offenbar, Nahrung witternd, das Wrack angegriffen. Die Roboter leisteten mit ihren Strahlern Widerstand. Sie wußten nicht, daß sie die Ungeheuer mit jedem Schuß fütterten. Er preßte die Lippen zusammen. Das Ende war ein konsequentes Ende. Sollte er seinen Leichtsinn verfluchen? Der Verlust war beunruhigend, aber nicht tödlich. Langsam löste sich sein Körper aus der Erstarrung, seine Gedanken wurden ihm wieder bewußt. Er mußte zur Kenntnis nehmen, daß das Raumschiff, die unter seiner Führung uneinnehmbare Festung, nicht mehr existierte, gleichgültig, ob er sich Leichtsinn vorwarf oder es Spontanität nannte: Er fühlte sich von allem frei, frei von der Verantwortung um seine Zukunft. Er fühlte sich frei von dem Zwang, sein Überleben zu planen, zu rechnen, zu kalkulieren und vermittels des Ky Chancen zu optimieren. Einer Eingebung folgend, war er losgeflogen, und er genoß noch immer dieses glückhafte Empfinden, das in dunkler, unverständlicher Fülle in ihm wucherte. Während er dem flammendurchzuckten Rauchpilz nachsah, nickte er sich selbst zu. Einmal im Leben durfte einem Neugier einen Streich spielen, und einmal im Leben durfte man sich mit vollem Bewußtsein etwas vorgaukeln. Soviel war erlaubt.


        Wenigstens schien die Frage der Ernährung lösbar zu sein. Nun ja, der Treibstoff des Gleiters reichte lange, wenn auch nicht bis in alle Ewigkeit. Er mußte einen sicheren Ort finden, an welchem er die Nächte überstand. Unter allen Umständen mußte es ihm im Verlauf des nächsten Tages gelingen, einen festverschließbaren Raum zu entdecken, dessen Wände nicht leiteten. Vielleicht eine Höhle.


        Der Feuerpilz sank in sich zusammen; er fühlte sich erschöpft. Er mußte jetzt schlafen. Ein ganzer langer Hammurapitag lag vor ihm, tausend Möglichkeiten, seinen Auftrag zu erfüllen. Das Glück hatte ihn noch nicht verlassen.


        Vom Autopiloten gesteuert, zog die Flugmaschine langsame Kreise über der toten Stadt.Erst als Redcroft in der Koje lag, bemerkte er, wie sehr seine Glieder schmerzten. So nah am Ziel, seufzte er erschöpft, aber glücklich und schlief ein mit dem Gedanken an Claire.


        Es weckten ihn nicht die helle Morgenröte noch heranjagende Stöße des Windes. Er erwachte einfach, weil er ausgeschlafen hatte. Soeben schob sich in der Ferne der Ebene ein grauer, faseriger Streifen über den Horizont.


        Während des Frühstücks dachte er daran, daß die Reserven kontrolliert werden müßten. Viel fand er nicht vor: einige Liter Wasser, die er mit Hilfe der Entseuchungsanlage beliebig vermehren konnte, sowie sieben Tagesrationen. Er verfügte über ein Atemgerät, einen Handstrahler, einen leichten und einen schweren Schutzanzug. Die Ausrüstung mochte lächerlich anmuten, er aber kam sich wie ein Gigant vor. Was für ein Gefühl, mit leeren Händen einer Welt den Kampf anzusagen. Eine wölfische Entschlossenheit erwachte in ihm und ein ungeheurer Stolz. Wäre ihm der Name des Mannes von La Mancha ein Begriff gewesen oder der des englischen Schiffbrüchigen, so hätte er sich ihnen verbunden gefühlt. Er war bereit, allen nur denkbaren Widrigkeiten entgegenzutreten, denn er erlebte den Triumph, etwas Einmaliges, Eigenes, Nichtwiederholbares mit der Macht seines Willens zu formen. Ein unsicheres Lächeln begleitete den Gedanken, daß man ihn auf der Erde nicht vermißte.


        Bevor er die erste Order zu einem Transportflug bekam, wurde er ins Sekretariat des Zentralkomitees für die Friedliche Nutzung des Kosmos, ZKFNK, bestellt. Ins FNK, sagten seine Freunde, es wird Zeit. Endlich rücken sie ihm den Kopf zurecht. Auf uns hört er ja nicht. Sie taten ein wenig beleidigt.


        Redcroft gegenüber hatte ein schmächtiger Mensch Platz genommen. Sein Anzug war in der Farbe des hellen, grauen Haars, welches sich über der Stirn bereits ein wenig lichtete, was dem Kopf jene Markantheit verlieh, die die Expressionisten begeisterte.


        Kaum merkbar, beugte sich der Sekretär nach vorn, vielleicht war es auch nur, daß die Spannung seines Rückens nachließ. Seine Stimme klang angenehm zurückhaltend, aber kühl.


        »Verehrter Kapitän Redcroft, ich will Ihnen nicht Moral predigen. Aber ein Mann Ihrer Erfahrung sollte wissen, wo seine Verantwortung liegt.«


        Redcroft fühlte sich verpflichtet zu nicken. Er sagte jedoch: »Ein Leben besteht nicht nur aus Verantwortung.« Gleich darauf zweifelte er, ob er den Satz im richtigen Moment benutzt hatte. Ein Mensch in dieser Position kannte natürlich nur Verantwortung. Sein Leben bestand aus Verantwortung, jede Stunde seines Tages. Ein Mann in dieser Position konnte nicht irgendwann alles hinwerfen, um für den Rest seines Lebens Fische in der Barentssee zu fangen. Seine Stellung verpflichtete ihn, für so etwas kein Verständnis zu haben. Das ist sein Pech, sagte sich Redcroft. Es hat ihn niemand gezwungen.


        »Möglicherweise sind wir unterschiedlicher Ansicht«, entgegnete der Sekretär. »Und der Rest?«

        »Originalität«, sagte Redcroft. »Eigennützigkeit.«


        »Sie sollten das mit dem anderen verbinden, mein Lieber. Das gäbe eine glückliche Synthese.« 


        »Ich habe es versucht.«Sein Gesprächspartner blickte auf. An seinen Augen sah Redcroft, daß ihm nichts entging. »Sehen Sie, wir bemühen uns im weltweiten Rahmen um die Fortführung einer kontinuierlichen Entwicklung. Würden Sie als Raumschiffkommandant einem Besatzungsmitglied Originalität zubilligen, wenn es Ihren Befehl ausführen soll?« Er schwieg, um seine Worte wirken zu lassen, und fuhr dann fort: »Wir wissen, daß Sie das Ganze inszeniert haben. Sie hoffen, auf diese Weise in die Nähe der D-Zonen zu gelangen. Wir werden unnachsichtig sein, wenn Sie die Disziplin neuerlich verletzen. Ich mache Ihnen ein Angebot. Sie fliegen eine Tour. Das ist Zeit genug, sich zu besinnen. Dann kehren Sie kurzzeitig in Ihre alte Funktion zurück. Mit dem Beginn des neuen Jahres werden Sie zum Flottillenchef befördert.«


        »Gut«, sagte Redcroft, »angenommen. Soviel Vertrauen ehrt mich.«Der Sekretär lächelte. »Sie haben sich die Ehre tausendfach verdient, mit dem Einsatz ihres Lebens und ihrer Persönlichkeit.«


        »Dann sagen Sie mir, warum das Betreten der D-Planeten verboten ist.« 


        »Sie sind hartnäckig.«»Ich habe Vertrauen verdient. Sollte ich Ihre Worte nicht so verstehen?«

        Der Sekretär setzte sich gerade auf, aber er wurde dadurch nicht größer. »Es gibt Vereinbarungen zwischen Menschen. Ohne solche Übereinkünfte gäbe es keine menschliche Gesellschaft und keinen Humanismus. Die Gesellschaftsform der Erde in all ihren Spielarten stellt den höchsten Grad an Übereinkunft dar. Ein philosophisches Gebäude, Sie werden mir recht geben. Nennen Sie es meinetwegen nach Rousseau einen Gesellschaftsvertrag. Wir haben uns einen neuen Gesellschaftsvertrag geschaffen.«

        Redcroft kannte den Namen des französischen Philosophen nicht und mußte sich damit begnügen zuzuhören.

        »Im täglichen Leben«, fuhr der Sekretär fort, »sieht das so aus: Sie tun, was Ihnen aufgetragen wird, und andere wiederum befolgen den Auftrag, der an sie durch Sie ergeht. Es gehört nicht zu Ihrem Auftrag, über die D-Planeten Bescheid zu wissen. Es gibt Einsichten, die gefährlich sind für die Existenz der gesamten menschlichen Gesellschaft.«

        »Danke«, sagte Redcroft, »das wußte ich bereits.«

        »Also«, forderte ihn der Sekretär auf.

        Redcroft erhob sich. »Zählen Sie nicht auf mich.«

        Heute fragte er sich, ob er voreilig entschieden hatte. Aber hätte er die Entscheidung einer Ky-Loge abwarten sollen? Es war ihm nicht einmal gelungen, so weit vorzudringen.

        Welche Gefahren hielt der Hammurapi bereit, denen Menschenmacht nicht zu begegnen vermochte? Energosaurier? Lächerlich. Gut, seine Ausrüstung konnte kaum als komplett gelten. Was nun? Sollte er sich verkriechen und das rettende Raumschiff erwarten? Herrgott, die Gefahren des Kosmos waren unvergleichlich größer. Welches menschheitsbedrohliche Geheimnis sollte dieser Planet verbergen? Er frühstückte unkonzentriert. Eine vernünftig erscheinend Vorstellung kam ihm nicht.

        Feuer liefen über den Himmel. In wächserngrüne Schatten eingeschmolzen, verharrte noch das Leben unter ihm. Wie eine Schale schimmerte bernsteinfarben der Himmel im Zenit. Im Westen raffte die Nacht ihre smaragdgrüne Kostbarkeit zusammen. Minutenlang fesselte ihn das Schauspiel des Sonnenaufgangs. Nie meinte er etwas Schöneres gesehen zu haben, aber es war vielmehr das Gefühl, es allein zu besitzen. Ihn fröstelte vor seiner Unersättlichkeit. Diese Welt durchströmte ihn. In ihrem Strudel löste er sich auf. Er empfand sich als fremd hier, und trotzdem. Er vermeinte Laute zu vernehmen, Stimmen, die ihm vertraut vorkamen. Er sah hinunter auf die Stadt, und sie erschien ihm wie seine eigene Vergangenheit und seine Zukunft. Waren das glückliche Menschen gewesen? Der Eindruck verführte ihn, darauf zu hoffen. Seine Träumerei belebte die im Morgenlicht daliegenden Ruinen mit Schemen. Er lächelte ihnen zu. Bald würde er mehr wissen als alle Menschen der Welt. Er dünkte sich einem göttlichen Rätsel auf der Spur.


        Aus purer Neugier flog er hinüber zum Wrack. Viel war nicht übriggeblieben. In trostloser Kahlheit lag das Gerippe zwischen den Felsen. Reste von Isolationen wogten im Morgenwind. Der Ort des nächtlichen Dramas mutete wie eine Kulisse an. Ein paar dünne Rauchfahnen stiegen fast senkrecht in die Stille. Er flog eine langsame Abschiedsrunde.


        Überschaubar dehnte sich die Metropole aus. Ihre Peripherie zog sich hin zu einem strengen Quadrat, gebildet durch einst mächtige Mauern. Die Vegetation hatte sie nicht völlig überwinden können.


        Das Quadrat schien der bestimmende Grundriß zu sein. Doch innerhalb der Symmetrie dieser Form waltete ein faszinierendes Spiel der Kräfte. Hier und da flackerte ein Rest des einstigen Glanzes und der Größe auf. Dann wirkte die Ruinenstadt wie ein aufgeputzter Leichnam, den Äonen konservierten. Alle Zeiten der Welt vereinten sich in diesen Mauern. Ihre, der Stadt, Unendbarkeit trotzte dem Verfall, ja, sie offenbarte sich in ihm. Die Stadt war tot, und doch lebte sie fort.


        Durch die Ventilation der Kabine drang zu ihm ein Geruch wie von betäubenden Essenzen und milden Ölen. Stille mußte in dieser Stadt geherrscht haben, auch als Zehntausende sie bevölkerten. Die Ruhe heute erschien ihm trügerisch. Er vermeinte ein grausames Ingredienz zu wittern, das Toten neues Leben einhaucht, in alle Ewigkeit. Er schauerte zusammen.


        Von irgendwoher schlug ihm ein Reflex entgegen. Goldglänzend seit Tausenden von Jahren lag unversehrt ein flaches Dach auf einem der Gebäude fast im Zentrum.


        Er landete ganz in der Nähe, mitten auf einer breiten Allee, die lanzettspitze Gewächse drohend mit schmalen Schatten überkreuzten. Hier und da wuchsen, das rote Pflaster durchbrechend, Pflanzen wild und licht.


        Die Stadt hatte sich behauptet.

        Mit einem heimlichen Griff versicherte sich Redcroft der Schußbereitschaft seiner Waffe. Dann stieg er die letzten Stufen der Leiter hinab. Die Rauheit des Straßenbelags empfand er als angenehm. Das Unerwartete blieb aus, und er fühlte sich schnell vertraut mit dem Ort. Die verschwundene Zivilisation hatte keine Fallen hinterlassen, keine atomaren Selbstschüsse, keine Zerstäuber mit hypnotisierenden Gasen, keine die Ewigkeit überdauernden Kampfroboter. Die Mauern verströmten wie überreife Blüten einen Duft nach tiefem Frieden.

        Den letzten Rest von Unsicherheit abstreifend, bewegte er sich die Allee hinunter. Keine unsichtbaren Augen warfen mörderhafte Blicke zwischen seine Schultern. Er schritt kräftig aus, in dem Bewußtsein, sich sein Ziel erkämpft zu haben. Er war dessen Verwalter, sein Besitzer, Herr über Wert und Unwert. Es hatte sich ihm ergeben, und er konnte es nach Gutdünken benutzen. Darin lag eine faszinierende Versuchung. Was fing er nun mit dem alten Gemäuer an? Je mehr es sich seinen Blicken entblößte, desto mehr verlor es seinen übersinnlichen Zauber. Waren diese Ruinen nicht Zeugnis eines stillen, grausamen Kampfes, dessen barbarische Verlockung er erfahren mußte. Niemand durfte ihm diese Erfahrung nehmen. Er hatte ein Recht darauf, und wenn sie mit seinem Tod endete.

        Seit mehr als einem Jahrtausend verschlang die Suche nach außerirdischen Zivilisationen unmeßbare Kapazitäten menschlicher Potenz. Mit jedem Schritt weiter hinein ins Universum fieberte die Menschheit dem als unausbleiblich erhofften Zusammentreffen entgegen. Jedoch, die »Brüder im All« ließen auf sich warten. Man würde ihn für verrückt erklären oder für einen geltungssüchtigen Lügner. Aber ein paar Menschen mußten doch davon wissen. Der Sekretär. Unwirklich weit weg war die Erde.

        Er sah sich um, und fast hätte er einen Schrei ausgestoßen. Das stolze Gefühl, Herr seiner selbst zu sein, gegen alle Widrigkeiten eine Entscheidung herbeigeführt zu haben, dehnte seinen Körper. Zum ersten Mal in seinem Leben spürte er, was es hieß, nur und ausschließlich im eigenen Namen, in eigener Verantwortung zu handeln. In eigener Sache fällte er einen Urteilsspruch: nicht schuldig.

        Wie nach lebenslanger Blindheit nahm er die Bilder der Stadt in sich auf. Der Glaube an die eigene Kraft und Fähigkeit verlieh seinen Schritten fröhliche Elastizität. Dieses Gefühl würde er zeit seines Lebens nicht mehr missen wollen. Kein Erfolg in seiner Vergangenheit hatte solchen Zustand von hellsichtiger Konzentration in ihm erzeugen können.

        Sein Blick folgte den Konturen der Gebäude. Ohne des Weges zu achten, starrte er aufwärts, hierhin und dorthin, bis ihn schwindelte. Basreliefs und großflächige Fresken gestalteten Wände. Ein Zittern durchfuhr ihn: Sie stellten – Menschen dar. Wahllos suchten seine Augen in allen Ecken und Winkeln nach den Lebenden, die dem Stein Modell gestanden hatten. Der Ehrgeiz des Entdeckers beflügelte die Sehnsucht. Erhoffte er sich von den Fremden etwas, das ihm die Erde verweigert hatte? Erwartete er eine Götterverbrüderung in galaktischer Harmonie? Er schalt sich einen Narren. Mochten es Menschen gewesen sein oder nicht, sicher war eins, es hatte eine Verbindung bestanden zwischen ihnen und der irdischen Zivilisation, sei es eine indirekte, sei es nicht mehr, als daß irgendwann einmal irdische Forscher diesen Planeten untersucht hatten. Die Ergebnisse waren’ geheimgehalten worden. Nicht eher ging er von hier weg, bis er die Gründe dafür aufgespürt hatte.

        Es waren zweifelsohne Menschen. In ihrer Haltung lag rituelle Gemessenheit, maßvolles Verhalten, Überlegenheit. Redcroft kannte keine künstlerischen Gesetzmäßigkeiten, er kannte nicht den Zusammenhang zwischen Raum und Bewegung. Aber er sah.

        Da drückte sich in leidenschaftlichen Zügen die Kraft der Verzweiflung eines Lebens aus. Über Flammen, die ein Antlitz formten, schwebte tanzend ein Fuß. Aus der Wände Tiefe wand sich ihm der Zug fremder Menschen entgegen. Wider unsichtbare Hemmnisse stemmten sich die Körper.

        Blicke richteten sich und Gesten auf ein Ziel. Es schaute niemand zurück. Wiewohl in der Unendlichkeit verharrend, drängten Räume ineinander. Mit unbegreiflicher Trauer erfaßte er den Gehalt dieser Szenen. Jedoch von irgendwoher strömte der Eindruck des Vertrautseins. Ihm fehlten die Sinne, vielleicht nur die Übung, es zu begreifen.

        Er streifte durch die Straßen und Alleen. Manchmal, wenn die Schatten kleiner, flinker Lebewesen hinter Spalten huschten, schrak er zusammen.

        Torbögen und Fensteröffnungen lockten. Aber er widerstand. Rhythmisch die Flächen teilend, entblößten sie wie Augenhöhlen endlose Tiefe. In klaffend zerrissenen Mäulern steckte ein Schrei. Im Grauen dieser Mimik empfand er unirdische Heiterkeit. Verlachte die Stadt seine Naivität, seine Scheuheit, seine kindische Suche nach Beweisen?

        Erst am späten Nachmittag kehrte er zum Gleiter zurück. Eine Mahlzeit aus Konzentraten stärkte ihn. Genuß empfand er kaum. Da er sich nicht waschen konnte, verstärkte sich das Gefühl unangenehmer Erschöpfung. Er brauchte einen Moment lang Ruhe. Die Stadt fächerte Stille aus. Ins Cockpit wehte eine milde Brise. Er nahm ein Rascheln wahr. Es verstummte, er hörte seinen Atem. Dann erklang es in nächster Nähe.

        Über das Pflaster des Platzes kollerte ein unregelmäßig verformter Gegenstand. Der Wind trieb ihn mit Leichtigkeit vor sich her. Ohne zu überlegen, sprang Redcroft auf und jagte hinterdrein. Der Luftzug frischte auf. Redcroft versuchte, sich hakenschlagend zu nähern. Der Wind fiel aus unterschiedlichen Richtungen ein. Das Ding mußte federleicht sein, fast schwerelos. Aufwirbelnd verschwand es in einem schmalen, hochgewölbten Toreingang.

        Als er näher trat, bemerkte er offene, innen angelehnte Torflügel. Das Metall glänzte dunkel, die Oberfläche zierte eine ornamental anmutende Reliefarbeit. Die Jagd hatte ihn außer Atem geraten lassen. Er stützte sich mit einer Hand gegen das Tor und atmete tief. Sein Blick fiel auf geometrische Figuren. Merkwürdig, jeder Kreis, jedes Oval, jedes Dreieck fand sein Gegenstück. Paarweis wanden sich Pflanzenstämme ineinander, Tierklauen lauerten gegeneinander, Augenpaare blickten sich an unter schwarzgeschwungenen Brauen. Dort die Abbildung eines menschlichen Hirns. Unverkennbar umfaßte die Form des Ovals das Unruhvolle der Windungen. Die beiden Hälften waren durch den Hirnstamm verbunden. Getrennt durch eine Sinuskurve aus zierlichem Blütenwerk, befand sich das Duplikat in der unteren Hälfte des Türflügels. Er blickte hinüber und fand das Ganze noch einmal vor. Auch dort umrahmt von paarigen, krallenbewehrten Pfoten. Die Arbeit eines Meisters. Doch was für seltsame Motive? Er lächelte scheu.

        Sein Blick fiel ins Dämmer eines breiten Ganges. In der Ferne sah er einen Lichtfleck. Ein leichter, böiger Luftzug lockte ihn. Er folgte dem Korridor und fand sich wieder in einem Saal, von dessen Decke milde Helligkeit herniederfiel. Jetzt erst besann er sich. Das mußte das Haus mit dem goldenen, mit dem einzig unversehrten Dach sein. War es nicht wahrscheinlich, daß er hier Unterschlupf fand, einen sicheren Raum, die Rettung vor den nächtlichen Bestien?

        Ein Luftwirbel schleuderte ihm die flüchtige Beute vor die Füße. Er bückte sich und entwirrte das Knäuel. Ein albern grinsender Kosmonaut schlug seine Pferdezähne in ein NußVitamin-Konzentrat. Darunter stand ein Text von ähnlicher Qualität. Redcroft ahmte ein Abbeißen nach und versuchte, dabei zu grinsen. Es mißlang. Der Schreibweise nach zu urteilen konnte die Verpackung einige hundert Jahre alt sein; synthetisches Papier verrottete nicht so schnell. Es hätte des Beweises nicht bedurft. Und doch gab er ihm letzte Gewißheit. Nicht nur Forschungssonden, Menschen von der Erde waren hier gewesen. Noch hatte sein Unterbewußtsein die Hoffnung genährt, es könne sich alles auf eine Verkettung von Zufällen und Mißverständnissen zurückführen lassen. Nun aber wurde die Wahrheit unwiderlegbar. Man hatte ihn betrogen, ihn und die ganze Menschheit. Er fühlte sich verraten. Das Gefühl der Einsamkeit überkam ihn stärker denn je. Jedoch, mehr denn je sah er sich im Recht.

        Ein Echo vervielfachte seine Schritte. Die Stadt schuf ihm Verbündete. Die Toten wollten, daß man um ihr Schicksal wußte. Im Lichte seines Helmscheinwerfers traten Skulpturen aus dem Dunkel, und Ornamentgeflechte schwebten mit ihm wie beschützende Begleiter. Treppen stiegen aus der Tiefe, und steinerne Gesichter luden zum Betreten ein. Er kratzte Orientierungszeichen in die Wände und zählte die Stockwerke in die Tiefe.

        In der vierundzwanzigsten Etage fand er keine abwärts führende Treppe mehr. Er stieß auf gläserne Türen. Die Wände bestanden aus einem harten, stumpfen Material. Manchmal war es großflächig gefärbt. Nischen und Vorsprünge gaben den Räumen eine ausgewogene Struktur. Abbildungen und Reliefs fanden sich hier unten seltener. Augenscheinlich war man um Nüchternheit bemüht gewesen, oder es kam einfach zu selten jemand hierher. Welchem Zweck hatten die unterirdischen Gelasse gedient? Er fand keinerlei Mobiliar oder andere Gegenstände, die Auskunft gegeben hätten. Die Leere und die Tiefe beunruhigten ihn. Doch nirgends verspürte er einen Geruch von Modrigkeit oder die Dumpfheit abgestandener Luft. Selbst im letzten Winkel herrschte frische Kühle.

        Nach etwa einhundertfünfzig Schritten bog vom Haupteingang ein schmaler Stollen ab, der nach sieben bis zehn Metern zu Ende war. Eine Wand verschloß ihn. Redcroft streckte beide Arme zur Seite aus und konnte die Wände berühren. Das gab ihm eine gewisse Sicherheit. Er tastete sich näher. Reflexe verdichteten sich am Fuß der Stirnwand zu Formen. Im Scheinwerferlicht glänzte ein Totenschädel. Er entdeckte ein komplettes Gerippe.

        Abwesend hockte er sich nieder. Er legte die Arme um die Knie, um in sicherer Balance nachdenken zu können. War das ein Mensch gewesen?

        Der Tod hatte den Unbekannten in schutzsuchend zusammengekauerter Haltung ereilt. Sicher nicht aus Gründen der Pietät hatten irdische Forscher seine Gebeine unangetastet gelassen. Sie hatten im hellen Licht ihrer Scheinwerfer den Toten katalogisiert und waren ihrer Wege gegangen. Er war der hundertste oder der fünftausendste. Die Räume rechts und links seines Grabes waren leer gewesen. Also war sein Tod ihnen bedeutungslos erschienen.

        Wer warst du? dachte Redcroft. Welche unglücklichen Umstände ließen dich gerade hier verenden? Suchtest du die Einsamkeit? Welche Riten begleiteten euer Sterben, welche euer Leben? Seid ihr uns sehr fremd? Er versuchte sich vorzustellen, wie der Tote zu Lebzeiten ausgesehen haben mochte, doch die Zahnreihen wollten sich nicht mit Lippen bedecken, die leeren Augenhöhlen keine Blicke in sich bergen. Er löschte das Licht und wartete. Die erhoffte Vision blieb aus.

        An der Stelle, wo der Fußboden die Wand erreichte, etwa in der Höhe der rechten Hand des Toten, leuchtete etwas, ein schwacher, grünlich phosphoreszierender Lichtschein. Im Strahl seiner Lampe sah er ein rechteckiges Plättchen, dessen eines Ende sich griffartig verdickte. Schwer und kostbar lag das Kristallding in seiner Hand. Es funkelte rein, ohne einen Fleck von Blindheit. Mattgrün brach es das einfallende Licht. Ton in Ton mit der Farbe des Bodens war es ihm nicht früher aufgefallen. Wie war es hierhergelangt? Nichts weiter hatte der Tote hinterlassen. Kleidung, Haare, Fleisch waren längst vermodert. Wozu diente ihm dieser Gegenstand? Ein Schmuck? Was wollte er in einem Gang, der nicht weiterführte?

        Er trat näher an die Frontwand heran. Zusammen mit seinen Händen fuhr der Strahl des Scheinwerfers tastend darüber hin. Links, im mittleren Drittel etwa, spürte er unter seinem Zeigefinger einen schmalen Spalt. Zu sehen war er kaum. Er wußte augenblicklich, daß der Kristall da hineinpaßte. Ohne Widerstand glitt er in die Öffnung. Die Wand bewegte sich. Knirschend und stoßend rückte sie seitlich zurück und kam schließlich mit einem harten Laut zur Ruhe. Zu drei Vierteln war die Passage des Ganges frei.

        Der erste Raum enthielt nichts. Doch im nächsten überraschte ihn wohnliche Gediegenheit. Die Maße des Mobiliars entsprachen durchaus irdischen Dimensionen. Beine, Lehnen, Flächen formten sich aus sachlich bemessenen und doch schwungvollen Linien. In glasverschlossenen Regalen lagerten undefinierbare Gegenstände. Den ganzen kuppelförmigen Raum erhellte schwach, doch ausreichend, ein gelbgetöntes Licht, das von überallher zu strömen schien.

        Er wollte den Regalen an der Wand einen Gegenstand entnehmen. Erfolglos suchte er nach einem Öffnungsmechanismus. Den Strahler wollte er nicht verwenden. Ratlos ließ er die Hände sinken. Ein letzter Blick streifte das Unerreichbare. An der Wand neben dem Schrank fiel ihm ein feiner Riß auf. Er folgte ihm mit den Augen und entdeckte eine geometrische Figur. Er brauchte beide Hände und ließ den Strahler zurückgleiten ins Futteral. Die Finger ertasteten ein gestrecktes Halboval. Er klopfte gegen den Stein. Er klang nicht hohl. Mit aller Kraft stemmte er sich dagegen und wäre beinahe gestürzt. Federleicht schwang das Wandsegment zurück. Er glaubte zu träumen. Vor ihm lag ein Schatzgewölbe, ein Dorado vergessener Energie.

        Der Raum mochte zehn Meter im Geviert messen. Die Wände waren angefüllt mit Armaturen. Ihre Fülle und Anordnung verwirrte ihn. Nirgends in der ganzen Stadt war ihm eine Anlage von technischem Charakter begegnet.

        In der Mitte des Fußbodens befand sich eine flache, blutrote Schale von etwas über einem Meter Durchmesser. Genau darüber, in die Decke eingelassen, befand sich ihr Gegenstück, aus dessen Zentrum allerdings ein goldglänzender Docht ragte, der der unteren Schale fehlte. Einen gewissen Abstand einhaltend, umschritt er die Vorrichtung. An der gegenüberliegenden Wand hob sich eine ovale freie Fläche ab. Darunter fiel eine Reihe kleiner dunkler Würfel auf, die piktogrammartige Zeichen trugen.

        Er überwand sein Zögern, indem er in der Erinnerung die Vorstellung seines steten Glückgehabthabens beschwor. Überdies erschien es ihm als. eine zu phantastische Variante, daß er vielleicht mit einem Knopfdruck die Maschinerie zu seiner eigenen Vernichtung in Gang setzen sollte.

        Erst drückte er auf eins, dann wahllos auf mehrere der fingernagelgroßen Segmente. Sie veränderten ihre Stellung nicht. Es erfolgte überhaupt keine Reaktion. Er versuchte weiter, Schalteinrichtungen und Armaturen zu betätigen. Manchmal gelang es, und knackend rastete ein Hebel ein. Ein feines Summen lag mit einemmal in der Luft. Kindlich begeistert, glaubte er an den Erfolg. Er blickte um sich, während seine Finger übermütig über Knöpfe und Tasten spielten.

        Die Stimme tönte von nirgendwoher. Die ersten Worte klangen verzerrt und abgehackt, als kämen sie aus einem fehlerhaften Speicherkristall. Dann wurden sie fließend. Er lauschte angestrengt, aber sie erzeugten sich anscheinend direkt in seinem Gehirn.

        »Was willst du, Turgileeh?«

        Verzweifelt bemühte sich Redcroft, seine Gedanken zu konzentrieren. Ein Turgileeh? »Ich bin ein Mensch.«

        »Ein Mensch? Ich glaube, du lügst. Du bist krank, nicht wahr?«

        »Ich bin ein Mensch vom Planeten Erde.«

        »Vom Planeten Erde? Das müßte ich doch wissen. Das habe ich nicht erfahren. Du bist ein kranker Turgileeh. Ich messe deine Strahlung. Wieso kommst du anstelle deines guten Bruders?«

        »Wer bist du?«

        Lachte die Stimme? »Ich bin Narjotaah. Willst du mich nicht wahrhaben?« Wieder ertönte das Lachen. »Dein Bruder wird kommen und die Harmonie des Universums wiederherstellen. Fürchte ihn.«

        Der Boden kehrte unter Redcrofts Füße zurück. Er stand fest und unverrückbar. Mit konzentrierter Bedachtsamkeit wagte er die Frage: »Wo sind die gesunden Turgileeh?«

        »Sie sind in die Harmonie des Universums eingegangen.«

        »Was heißt das?«

        »Ich kann es dir nicht erklären.«

        »Du weißt es nicht?«

        »Ich darf es dir nicht sagen; du bist krank.«

        »Weshalb bin ich krank?«

        »Du bist nicht vollkommen.«

        Eine merkwürdige Unterhaltung, dachte Redcroft. Ist das ein Kybernet?

        »Ich bin Narjotaah«, klang die Stimme in seinem Kopf. »Ich müßte dich töten. Aber du weißt wohl, daß ich dazu nicht mehr die Kraft besitze.«

        Redcrofts Hand, die eben noch spielerisch auf den Armaturen geruht hatte, zuckte zurück. Was war das für eine Maschine? Sie war telepathisch begabt! Wozu hatte sie den Turgileeh gedient? Zum Töten? Das technische Antlitz der Wände verbarg wie eine glatte Stirn die Antwort. Welcher Macht war er hier ausgeliefert? Der Gedanke an Flucht drängte sich auf. Aber in diesem Raum lag des Rätsels Lösung. Er mußte bleiben.

        »Höre, Narjotaah, es gibt keine Turgileeh mehr, weder gesunde noch kranke. Ich bin ein Mensch von der Erde.«

        »Verzeih mir, ich habe dich verwechselt. Du bist ihnen sehr ähnlich.«

        Einen Moment lang verwirrte ihn der leise Spott der Stimme. Er zwang sich zur Sachlichkeit.

        »Wozu haben sie dich gebaut?«

        »Ich bin müde.«

        »Antworte – wer soll das sein, mein guter Bruder?«

        »Siehst du den kleinen Hebel zu deiner Rechten?«

        Der Verzweiflung nahe schrie Redcroft: »Wie sind sie umgekommen?«

        »Töte mich«, vernahm er statt einer Antwort. »Mein Zweck ist erfüllt. Ich nehme mein Geheimnis mit ins Schweigen. Ich bin die Vollkommenheit. Ich bin der Tod.«

        Redcroft sah ein, daß er so nicht weiterkam. Vielleicht hatte er mehr Glück, wenn er nach Einzelheiten, nach konkreten Umständen fragte.

        »Wann starb der letzte Turgileeh?«

        »Vor achttausendzweihundertvierundfünfzig Erdenjahren.«

        Die Zahl erstaunte ihn. »Bist du der einzige Narjotaah?«

        »Ja.«

        »Weshalb bist du nicht mit ihnen untergegangen?«

        »Bevor der letzte starb, hätte er mich zerstören müssen«, antwortete Narjotaah. »Er hat zu lange gezögert.«

        Redcroft dachte an den Toten vor der Tür. Unwillkürlich zog er sich von der Wand, die sein Arm hätte erreichen können, zurück. Nur Narjotaah konnte ihm Antwort auf seine Fragen geben. Fest stand für Redcroft, sie hatten sich selbst vernichtet, ohne einen Krieg zu führen. Sie hatten es auf eine stille, schleichende Art und Weise getan, und Narjotaah spielte eine Rolle dabei. Er brauchte Zeit. Mit Sorge dachte er an die auf dem Wege befindlichen Rettungskommandos.

        Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, daß der Tag sich dem Ende zuneigte. Er erwog das Risiko des doppelten Weges zum Gleiter. Es hatte keinen Sinn mehr aufzubrechen. Er würde vor Einbruch der Dunkelheit nicht zurück sein. Der Raum machte einen sicheren Eindruck. Er hoffte, daß sich die Energosaurier nicht bis hierher verirrten. Doch auf die Hoffnung konnte er nicht bauen.


        Die Türen ließen sich nicht wieder schließen, sei es, daß die Mechanik im Laufe der Jahrtausende unbrauchbar geworden war, sei es, daß Narjotaah die Energie nicht mehr aufbrachte. Die Sorge schärfte seinen Blick, und er entdeckte, was die Faszination des ersten Augenblicks ihn hatte übersehen lassen. Im Korridor, hinter der zweiten Tür, verschloß beinahe fugenlos eine Platte aus Stein den Zugang zu einer winzigen Kammer. Er trat ein, und er fand eben so viel Platz, daß er, wenn auch nicht übermäßig bequem, nächtigen konnte. Er schloß die Tür und öffnete sie wieder. Er mußte nur ihre Trägheit überwinden, mehr Kraft brauchte er nicht aufzubringen. Seine Hände packten zu. Weich löste sich die Tür aus der Füllung und schloß mit einem Laut die Öffnung ab. Seine Hand fuhr über den Stein. Er flößte Vertrauen ein. Nach einer halben Stunde atmete er noch immer frische, kühle, unverbrauchte Luft. Die Abendmahlzeit sättigte ihn nicht; jedoch er erhob sich nicht sonderlich hungrig. Mit Narjotaah wollte er sich unvorbereitet nicht noch einmal unterhalten. Er fühlte, es war Zeit, sich zur Ruhe zu begeben. Gern hätte er mehr getrunken. Immerhin hielt sich das Durstgefühl in erträglichen Grenzen.


        Er schob die Tür zur Kammer auf, da erreichte ein schleifendes Geräusch sein Ohr. Vom Haupteingang her kommend, kroch etwas auf ihn zu. Des Ungeheuers Schrei gellte in der unterirdischen Enge schauerlich dumpf.


        Seine Handflächen rissen auf an der rauhen Oberfläche. Er stemmte sich gegen die Platte. Sein Schrei war eine kümmerliche Antwort. Er keuchte. Vor Verzweiflung und Anstrengung weinte er. Die geschlossene Tür bot seinem Rücken Halt. Er kauerte sich hin. Wie der Laut eines fremden Wesens kam sein Atem in der Dunkelheit auf ihn zu. Seine Hand tastete nach der Lampe. Ihr Schein warf eine Fülle von Licht in die Zelle und teilte ihre Enge in Tag und in Nacht. Er preßte das Ohr gegen den Stein und vernahm nichts. Dann sickerte von draußen vielfüßiges Tapsen. Ein schabendes Geräusch entstand. Während sein Kopf herumfuhr, stoben Schatten auf. Die Wände drängten hautnah gegen ihn. Er kam sich eingemauert vor. Ein Kratzen erschütterte ein wenig die Tür. Der nächste Schrei klang schon entfernt. Dann herrschte Stille.


        Er war gerettet. Aber die Enge war der Todesangst ein ebenbürtiger Ersatz. Wer sich in Gefahr begibt, kommt darin um, vermeinte er Claire zu hören. Er sah ihren schönen Mund die Worte sprechen.


        »Ich komme zurück«, flüsterte er. »Dieser Planet trägt ein Geheimnis, und nur das Wissen darum kann uns vor dem Schicksal der Turgileeh bewahren.«


        Disziplin, Kapitän Redcroft. Im Kosmos überlebt man nur mit Disziplin. Die Menschheit muß Disziplin bewahren. Wir streben eine kontinuierliche Entwicklung an.


        Wenn ich sterbe, waren Redcrofts Gedanken, dann sprecht schuldig Leute wie den Generalingenieur und den Sekretär, Leute wie meine Freunde und wie Claire, sprecht schuldig Leute, die nicht wissen wollen, was man ihnen vorenthält. »Freut euch nicht zu früh, ich komme wieder.«


        Nur einmal noch in der Nacht ließ ihn schrilles Gebrüll aus dem Schlummer fahren. Er kontrollierte, so gut er es vermochte, den Zustand der Luft und sank, nachdem sein Herzschlag sich beruhigt hatte, wieder in traumlosen Schlaf. Er schlief nicht sehr tief, aber um so länger, und er kam erst zu sich, als nach seiner Berechnung der Morgen bereits grauen mußte.


        Steif, mit schmerzenden Gliedern erhob er sich. Jede Bewegung verlängerte die Unbequemlichkeit der Nacht. Die einzige Erquickung war die kühle Luft, die seine Lungen füllte. Er schob die Tür zurück, und mit der Anstrengung verflog die Mattigkeit. Die Kammer hatte die Feuertaufe bestanden; der Tag sah vielversprechend aus. Hatte das Flugzeug die Nacht überstanden, dann brauchte er sich um die Zukunft keine Sorgen zu machen.


        Als er auf den Platz hinauseilte, schlug ihm milde Frühlingsluft entgegen. Von irgendwoher erklangen die Töne eines Fagotts. Auf der Kante einer Mauer saß ein knallroter Vogel. Sein schwarzer Krummschnabel öffnete und schloß sich. Es war ein lustiger Vogel. Doch seine Melodie war über alle Maßen ernst. Redcroft gab ihm den Namen Feuerroter Trauervogel. Er klatschte in die Hände. Sein Blick folgte der aufflatternden Kreatur, bis er sie nicht mehr erkennen konnte. In der Stille hörte er Schritte. Er fuhr herum. Aber wer sollte da sein? Er sucht Bestätigung in den Farben des Himmels, in der Unberührtheit der Stadt. Er war allein. Es verfolgten ihn die vergessenen Träume der Nacht: ein Schluck kühles Wasser, eine Mahlzeit, eine Stunde der Besinnung.


        Er fand die Maschine am Landeplatz vor, wie er sie verlassen hatte.

        Erst nach dem Frühstück fiel ihm auf, daß er seine Atemmaske nicht bei sich hatte. Sie konnte sich nur in der Kammer befinden, denn er hatte sie als Kopfkissen benutzt.


        Eine reichliche Stunde lang dachte er sich Fragen aus, mit denen er Narjotaah zu überlisten beabsichtigte. Er suchte nach Formulierungen, die auch ein Schweigen als eindeutige Antwort gelten ließen. Noch während des Rückwegs galt seine ganze Konzentration dem Dialog mit der Maschine. Er berauschte sich an dem Gefühl, Wahrheit zu finden. Der Jäger verfolgte das Wild. Er hatte es gestellt und war erregt wie ein Jagdeleve vor dem ersten Schuß. Die Treppen hallten unter seinem Schritt, Echos täuschten ihm die Schritte eines Doppelgängers vor. Er lachte, und das Lachen scholl zurück. Welch ein Glück! War nicht all das, was er bisher dafür gehalten hatte, nur ein blasser Abklatsch, ein Luftzug, während ihn jetzt ein Sturm umtoste? An dem Toten schritt er still vorbei.


        In einer Ecke der Kammer lag die Tasche mit der Maske. Er nahm sie und hängte sie um.

        Narjotaah begrüßte er mit einem stummen guten Morgen, und er erhielt Antwort. Das schien ihm ein positives Zeichen. Er blickte sich frohgelaunt im Raum um.

        In der roten Schale im Fußboden lag eine Atemmaske. Seine Hand tastete zur Seite. Die gleiche Form, der gleiche Stoff. Was war das für eine Täuschung? Er trat an den Rand. Vorsichtig raffte er die Tasche auf und wog sie in der Hand. Die Verschlüsse klickten. Die Seriennummern stimmten bis in die letzte Ziffer überein. Ungläubig versuchte er Unterschiede festzustellen, was in seiner Einbildung dem Vorgang etwas von seiner Unglaublichkeit nehmen sollte. Das Duplikat glänzte fehlerlos und neu, ohne Schramme, ohne Fleck. Wem gehörte die Maske?

        »Narjotaah!«


        »Ich höre.«Plötzlich versetzte die tonlose Stimme ihn in Angst. Was wollte er sie fragen? Die Antwort lag in seiner Hand. Alle Antworten. Sie waren umgekommen an ihrem Wahn nach Vollkommenheit. War das nicht absurd? Widersprach das nicht allem, was man ihn je lehrte zu glauben?


        »Geh«, flüsterte Narjotaah tief in seinem Inneren, »dein guter Bruder erwartet dich.«

        Klang wieder Spott in der Stimme? Er brauchte Narjotaah nicht mehr zu fragen. Alles, was er wissen wollte, würde er nur zusammen mit seinem Doppelgänger erfahren, seinem Bruder.

        Allein fühlte er sich hilflos.

        »Narjotaah, ich bin zweifach vorhanden.«

        »Nein.«

        »Ich habe einen Zwilling!«


        »Er ist dein guter Bruder.«

        »Mein Zwilling!«

        »Er ist besser als du.«

        »Was heißt das?«


        »Er kennt keinen Zweifel. Er entscheidet im Augenblick des Erkennens. Seine Maxime ist: Leben. Er denkt Tausende von Jahren voraus.«


        »Sind sie deshalb ausgestorben?«

        »Ja.«

        »Ich glaube dir nicht.«

        »Du bist naiv. Fürchte deinen Bruder um so mehr.« »Wo ist er?«

        »Wo du ihn verlassen hast.«

        Redcroft dachte an die Schritte auf dem Platz.

        In der vorletzten der unterirdischen Etagen mußte er verschnaufen. Schweiß näßte seinen Rücken. Die Kehle schmerzte vor Trockenheit. Die ungebärdige Sehnsucht, sich selbst gegenüberzustehen, trieb ihn an. Was schwatzte diese Maschine? Zusammen waren sie unschlagbar. Sie würden Narjotaah zwingen, die Geschichte zu rekonstruieren. Sie würden zur Erde zurückkehren, und ihre Erfahrung würde die der Menschheit sein. Narjotaah mußte vernichtet werden.


        Herrgott, sagte sich Redcroft, ich bade mich in heroischem Glanz, dabei ist nicht einmal sicher, wie wir die nächste Nacht überstehen. Vorerst reicht die Kammer nur für einen. Wie wird das später werden? Seine Vorstellung trug Claires Züge, die Formen ihres Körpers, ihren Geruch nach herber, brauner Nelkenseife. Wenn es ein Zurück gab, für wen? Irgendwie würden sie sich an ihre Doppelexistenz gewöhnen. Claire war für ihn verloren. Vielleicht hatte der andere mehr Glück. Wenn er sie jemandem gönnte, dann ihm. Würde er ihr begreiflich machen können, welch ein Abenteuer sie erlebt hatten?


        Sich selbst gegenüberzutreten, wer hätte diesen Traum nicht schon einmal geträumt? Nicht mit Grauen erfüllte ihn das Wunderbare, das Einmalige seines Geschicks. Die Minuten vor der Begegnung erfüllte ihn eine Faszination, wie sie vielleicht nur der Künstler kennt, der, aus der Trance des Schaffens aufwachend, das fertige Werk betrachtet. Alle Fragen, alle Antworten verknüpfen sich mit ihm. Er wollte nicht mehr als sich selber sehen. Er würde nie mehr einsam sein. Er wird mir helfen, dachte Redcroft. Er ist klüger, kühner, stärker als ich. Er kennt nicht meine Ängste, die immer ein Glück bemühen mußten, für mich. Ein wenig beneidete er ihn um die Vollkommenheit seines Daseins.


        Er verließ den Treppenschacht außer Atem. Würden sie sich wie alte Freunde gegenübertreten und sich unter herzlichen Umarmungen begrüßen oder förmlich? So lange er zurückdenken konnte, wünschte er sich jemanden, dem er seine Wünsche und Sehnsüchte anvertrauen konnte, jemanden, der nicht fragte, ob das Glück verboten sei oder erlaubt. Wahrheit, hatte der Sekretär geäußert. Es gibt keine Wahrheit an sich. Es gibt Gesichtspunkte, Aspekte, Modelle, hatte er als äußerstes Zugeständnis mit erhobenem Finger noch hinzugefügt.


        In erregten Atemstößen lachte Redcroft. Sie beide würden eine Wahrheit mitbringen. Der lebende Beweis war sein Zwilling. Als Dank würde er ihm helfen, sein Dasein zu ertragen. Sie würden einander brauchen. Das war keine Frage. Einer ohne den andern war zum Untergang verurteilt. Mit kurios verspielt wirkenden Schritten eilte er dem Ausgang zu. Den Blitz registrierte er noch. Mehr als Empfindung denn als klarer Gedanke erlosch in ihm die Ahnung, sein Ende sei der Abschluß einer unendlich langen Geschichte.


        Redcroft stieß den Strahler ins Futteral zurück. Was für ein Narr. Der Bessere von beiden hatte ein Recht zu überleben, und nur für einen von ihnen hatte die Welt Platz.


        Leichter Wind trieb den Dunst auseinander. An der Mauer zeichnete sich eine rauchschwarze Silhouette ab. Der Energiestrahl hatte, die Kante streifend, das Metall des Türflügels getroffen. Von dort zogen Schwaden ins Innere des Gebäudes. Die Arbeit des unbekannten Meisters war bis zur Unkenntlichkeit zerschmolzen. Einen Moment lang wartete er, dann war die ärgste Hitze verflogen. Nur eine kleine Stelle strahlte noch tiefrot von innerer Glut. Die Form der Fußabdrücke erlosch, und im Straßenbelag blieb ein schwarzer, glasiger Fleck.


        Redcroft betrat Narjotaahs Tempel. Es durfte neben ihm keinen zweiten geben. Redcroft hatte der Zufall hierhergeführt und sein unermeßlicher Eigensinn, sein Zweifel und seine Angst, ein sinnloses Leben gelebt zu haben.


        Während er die Treppe abwärts stieg, drängten sich Sorgen vor die Erwartung. Er mußte mit Redcrofts Vergangenheit fertig werden. Er mußte ein neues Leben beginnen. Würde man ihm glauben, daß er nicht verantwortlich war für das, was Redcroft angerichtet hatte? Redcroft hatte gefehlt, Redcroft traf Schuld. Er war tatsächlich krank gewesen. Nun erfüllte ihn ein nie gekanntes Selbstbewußtsein. Er begriff seine neuen Fähigkeiten, und es drängte ihn, sie auszuprobieren. Es erwartete ihn die Erde, eine Frau wie Claire und die Kragenspiegel des Flottillenchefs. Armer Narr, dachte er. Das alles hast du weggeworfen, um eine unbekannte Geschichte zu deiner Wahrheit umzumünzen, zu einer Wahrheit, die keiner braucht. Ich werde schweigen und überleben. Ich werde dich noch oft überleben.
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        Zuerst war da nur ein großes Nichts, dann versank er in eine Art Dämmerzustand. Das Bewußtsein entglitt ihm immer wieder, obwohl ein Gedanke bereits hartnäckig in ihm bohrte und die anderen, noch schlafenden Abschnitte seines Hirns zu wecken suchte. Dieser Gedanke war der Befehl, zu sich zu kommen. Mit einem Rest des Bewußtseins klammerte er sich an diesen Gedanken wie an einen rettenden Strohhalm. Einen Augenblick lang war sein Bewußtsein von einem Pfeifen und Dröhnen erfüllt, das jedoch nicht lange anhielt. Danach trat hallende Stille ein, und er kam endgültig zu sich.


        Er lag unter einer durchsichtigen Haube, die sich hob und beiseite rückte, sobald er die Besinnung wiedererlangte. So blieb er noch etwa eine Minute liegen, während er spürte, wie sich die Muskeln seines Körpers strafften und sein Gedächtnis die vergangenen Ereignisse zu rekonstruieren begann, bis es sich all das vergegenwärtigt hatte, was in seiner Situation von Belang war. Darauf sprang er leichtfüßig von der Empore. Nun erinnerte er sich an alles. Ihm war klar, daß das Wiederbelebungssystem irgendwo einen Fehler aufwies. Diesen unangenehmen Augenblick des Übergangs zum Leben hätte er nicht spüren dürfen.


        Wie mag es bei den Kindern aussehen? dachte er. Ihre Kabine befand sich nebenan. Während er auf die Tür des Navigationszentrums zuging, überflog er mit einem Blick sämtliche Leuchtindikatoren.

        Außer einem grünen Auge, das ihm wie um Nachsicht heischend zuzwinkerte, war alles in Ordnung. Das war sein Indikator. Nun gut. Er wird dieser Sache auf den Grund gehen, sobald sie mit den Vorbereitungen auf den Rückflug beginnen. Jetzt erst einmal zu den Kindern.


        Als er die Tür zum Kinderzimmer öffnete, sah er auf den ersten Blick, daß hier alles in bester Ordnung war. Genauer gesagt, in Unordnung. Die Kinder bewarfen sich mit Kissen, und der Raum war von ihrem fröhlichen Gekreisch erfüllt. Offensichtlich hatten sie den »Übergang« gut überstanden.


        »Papa!« rief Wina. »Wir haben Sandro mit Kissen bombardiert! Aber er hat angefangen.«

        »Ja, ich habe angefangen«, bekannte Sandro. »Ich war so froh, die beiden aber kamen gar nicht aus der Knete. Irgendwie mußte ich sie doch aufmuntern.«

        »Sind wir schon am Ziel, Vater?« fragte Osa. Sie war die Älteste und machte sich, ohne eine Aufforderung des Vaters abzuwarten, daran, das Kinderzimmer aufzuräumen.

        »Ja«, erwiderte der Vater. »Wir sind da, das Raumschiff hat die Satellitenbahn um den Planeten erreicht. Wenn ihr euch beeilt, könnt ihr ihn auf dem Panoramabildschirm betrachten.«

        »Ich bin erster!« rief Wina.

        »Ich glaube eher«, berichtigte sie der Vater, »daß du letzter sein wirst. Allein dein Bett kostet dich noch eine Unmenge Zeit.«

        »Ich helfe ihr, Vater«, sagte Sandro.

        »Ich gebe euch fünf Minuten, um fertig zu werden. Beeilt euch. Aber ich erwarte, daß das Zimmer dann vollständig aufgeräumt ist.«

        Er verließ den Raum, froh darüber, daß die Kinder den »Übergang« so gut überstanden hatten. Was aber war mit seiner Apparatur los? Woher kam dieses Dröhnen und Pfeifen? Diese Gedanken beschäftigten ihn auf dem Weg zum Navigationszentrum des Raumschiffes und auch noch dort, während er auf die Kinder wartete.

        Er war mit der Konstruktion des Raumschiffes gut vertraut und konnte sich deshalb nicht erklären, woher dieses Dröhnen kam.

        Da aber ging die Tür auf, und die Kinder eilten herein.

        Osa ernst und konzentriert, im vollen Bewußtsein dessen, daß sie gleich etwas Interessantes und Lehrreiches zu sehen bekommen würde. Sandro entschlossen, voller Energie, bereit, sich auf das kleinste Zeichen hin aus dem Raumschiff zu stürzen, um als erster die Oberfläche des Planeten zu betreten. Wina ungeduldig und darauf brennend, mit diesem interessanten Spielzeug zu spielen, das sich Planet nannte.

        Der Vater brachte sie in den Drehsesseln unter. Er erinnerte jetzt an einen Zauberkünstler, der sich auf den interessantesten, zugkräftigsten Trick seines Programms vorbereitet.

        »Papa, dauert’s noch lange?« Winas Geduld ging zu Ende.

        »Es ist soweit«, sagte der Vater. »Gleich werdet ihr den Planeten sehen!« Er drückte auf einen Knopf. Die Klappen, die den Bildschirm verdeckten, öffneten sich, schoben sich zusammen und verschwanden. Ihren Blicken bot sich eine durchsichtige Hemisphäre – vor ihnen, zu ihren Füßen und über ihren Köpfen.

        Wina konnte nicht länger an sich halten und kreischte vor Begeisterung auf. Sandro neigte sich mit dem ganzen Körper vor. Osa erstarrte verblüfft in einer unbequemen Haltung.

        Vor ihnen schwebte eine nebelverhangene Kugel, eine reglose, in Dunst gehüllte Kugel. Die Sonne beschien gerade die ihnen zugewandte Seite des Planeten. Durch die Lücken in den spiralförmig angeordneten Wolkenschichten schimmerten die hellblauen Punkte der Ozeane, hellbraun getönte Wüstenstreifen, Bergketten und die blendend hellen Polkappen.

        Ja! Für diesen Anblick hatte es sich gelohnt, durch Hunderte von Lichtjahren zu rasen. Der Vater machte Aufnahmen, die Kinder schwiegen und starrten mit weit aufgerissenen Augen auf dieses Wunder.

        »Wollt ihr euch den Planeten näher ansehen?« fragte der Vater.

        »Ich möchte ihn betreten«, erklärte Sandro entschieden.

        »Das hat noch Zeit. Schließlich sind wir nicht für fünf Minuten hergekommen.«

        »Papa, werden wir wirklich unseren Fuß auf den Planeten setzen?« rief Wina freudig aus.

        »Was meinst du, wozu wir die Raumanzüge mitgenommen haben?« fragte Osa. »Wir werden nicht nur unseren Fuß auf ihn setzen, sondern sogar auf ihm herumlaufen.«

        »Das werden wir«, bestätigte der Vater, »aber wenn wir dort unten sind, können wir nur einen kleinen Teil des Planeten betrachten, während man von hier oben einen größeren Überblick hat.«

        »Aber wir sind doch noch sehr weit von ihm entfernt«, sagte Sandro.

        »Wir werden bald tiefer gehen und ihn uns von allen Seiten ansehen.«

        »Wie heißt der Planet eigentlich?« fragte Osa.

        »Ich habe in den Sternenatlanten nachgeblättert«, erwiderte der Vater. »Er hat einen sehr merkwürdigen Namen, der sich nicht in unsere Sprache übersetzen läßt. Das ergäbe keinen Sinn.«

        »Wir können ihm doch einen neuen Namen geben«, schlug Sandro vor.

        »Nein, mein Sohn, der Planet hat schon einen Namen.«

        Der Vater setzte sich ans Navigationspult, und das Raumschiff geriet in Bewegung. Es umkreiste den Planeten und näherte sich ihm in Spiralen. Bald befanden sie sich direkt über den Wolken und erspähten, wenn die Wolkendecke aufriß, Flüsse, Seen, Wälder, Felder und sogar Städte. Richtige Städte! Nun, natürlich waren das ein wenig seltsam anmutende, kleinere und größere, ganz und teilweise zerstörte Städte. Einige von ihnen aber wirkten völlig unversehrt.

        »Vater«, sagte Sandro. »Gibt es hier eine Zivilisation?«

        »Ja«, erwiderte der Vater. »Zumindest hat es sie einmal gegeben.«

        »Wenn sie noch vorhanden ist, müßten wir etwas von ihr bemerken. Wollen wir uns eine der Städte näher ansehen?«

        »Einverstanden«, entgegnete der Vater. Das Raumschiff hielt in einer Höhe von zehn Kilometern. Alle vier starrten gebannt auf den Bildschirm.

        In der Stadt konnte man keinerlei Bewegung wahrnehmen. Ihre Augen begannen bereits zu ermüden, als Osa sagte: »Die Punkte dort! Sie verschieben sich.«

        »Was für Punkte?« riefen alle aufgeregt.

        »Die Punkte dort, die wie kleine Kreuze aussehen.«

        »Das ist eine Täuschung«, sagte Sandro.

        »Nein, das ist keine Täuschung.« Wina stand ihrer Schwester bei. »Sie sind ein Stück weitergerückt.«

        Sie setzten ihre Beobachtungen noch eine Zeitlang fort und gelangten zu der Schlußfolgerung, daß sich die Gegenstände tatsächlich bewegten, wenn auch so langsam, daß man es kaum wahrnehmen konnte. Der Vater verglich sie mit den Gebäuden. Es waren Objekte derselben Größenordnung.

        »Das können kaum die Bewohner der Städte sein«, meinte der Vater. »Sie würden gar nicht in die Gebäude hineinpassen. Außerdem bewegen sie sich nicht über den Boden des Planeten. Seht ihr die Schatten unter ihnen? Sie befinden sich über der Oberfläche.«

        »Gibt es hier denn keine Lebewesen?« fragte Wina niedergeschlagen. Zu gern hätte sie einen lebenden, waschechten Planetenbewohner gesehen.

        »Gehen wir weiter ’runter«, schlug der Vater vor.

        Alle stimmten zu. Das Raumschiff hielt in einer Höhe von fünfhundert Metern, inmitten der schwebenden, nicht auf die Oberfläche hinabfallenden fliegenden Kreuze. Die Straßen der Stadt waren jetzt deutlich zu erkennen. In ihnen herrschten Ruhe und völlige Reglosigkeit. Nicht einmal die Wolken änderten hier ihre Form. Es war Osa, die das feststellte.

        »Was für eine tote, starre, schlafende Welt«, sagte der Vater. »Aus einer Höhe von mehreren hundert Kilometern sieht sie bedeutend schöner aus.«

        »Seht nur, seht!« rief Wina plötzlich. »Dort wächst ein Baum!«

        »Ja«, stimmte der Vater zu. »Das hat große Ähnlichkeit mit einem Baum. Aber mit einem toten Baum.«

        »Nein, nein! Ihr schaut in die falsche Richtung! Dort unten, direkt unter uns, ein Stück weiter links. Sehr ihr, wie er seine Äste ausstreckt?«

        »Der schwarze Strauch dort?« fragte der Vater.

        »Ja, ja. Aber das ist kein Strauch«, sagte Sandro. »Es sieht mehr nach einem Baum aus.«

        »Das ist aber ein merkwürdiger Baum«, bemerkte Osa.

        »Ja. Was für komische Bäume das hier sind! Sie wachsen direkt vor unseren Augen!«

        Der Baum schoß tatsächlich vor ihren Augen in die Höhe. Dann krümmten sich seine geraden Äste, die in einem unterschiedlichen Winkel zur Oberfläche angeordnet waren, nach und nach und sanken herab. Der ganze Baum schrumpfte allmählich ein und verschwand.

        »Da ist noch einer!« rief Sandro.

        »Dort auch!«

        »Sie leben, Vater. Landen wir und sehen sie uns näher an, ja?«

        »Etwas später«, erwiderte der Vater. »Hier ist eine Stadt. Wir landen besser in einer unbebauten Gegend.«

        Diese Bäume wollten ihm nicht recht gefallen. Sie wuchsen nicht dort, wo es sich für Bäume gehörte, sondern auch mitten auf den Fahrbahnen und auf den Dächern der Gebäude. Er lenkte das Raumschiff nach Norden. In der Tiefe erblickten sie hier und da noch mehr dieser seltsamen Bäume und öde, halbzerfallene Städte.

        Von neuem vernahm er jenes unbekannte Dröhnen und Pfeifen, und sein Herz krampfte sich schmerzlich zusammen. Er dachte, daß er die Kinder vielleicht lieber nicht hätte hierherbringen sollen. Es wäre besser gewesen, einen anderen, länger bekannten Planeten mit Attraktionen und einem Ausflugsbüro, mit Hotels und Exkursionsführern auszuwählen. Das nächste Mal würden sie einen anderen Planeten besuchen, einen, der nicht so seltsam und totenstarr war.

        Aus unerfindlichen Gründen erinnerte er sich plötzlich an seinen von fröhlichen und tapferen Menschen besiedelten Heimatplaneten, an seine Freunde und Bekannten, an seine Frau, die sich gerade auf einer großen Expedition befand, und an sein Haus am Steilufer des blauen Meeres. Nein. Mochten die Kinder diesen ungewöhnlichen Planeten ruhig kennenlernen.

        Sie wählten einen Platz auf einer grünen, starren Lichtung. In der Ferne lag ein sanfter Hügel, über den sich eine schmale, vielleicht von Tieren gegrabene oder vom Wasser ausgewaschene Rinne schlängelte.

        Der Vater entnahm Luftproben und stellte fest, daß die Luft zum Atmen gut geeignet war. Er selbst beschloß, ohne Raumanzug auszusteigen, die Kinder aber hielt er an, die ihren anzulegen. Außerdem nahmen sie die Raketentornister für den Fall mit, daß sie sich einmal rascher fortbewegen müßten. Die Kinder waren nach wie vor aufgeregt und neugierig, nur der Vater war ein wenig besorgt. Dieser Planet flößte ihm eine unerklärliche Unruhe ein.

        Endlich betraten sie die Oberfläche des Planeten. Die Raumanzüge behinderten ihre Bewegungen nicht, und die Kinder hüpften umher, schlugen Purzelbäume, haschten einander und schrien vor Freude. Das Ungewöhnliche der Situation wurde noch dadurch verstärkt, daß ringsum vollkommene Stille herrschte, daß sich kein Lufthauch regte und keinerlei Bewegung festzustellen war.

        Da erblickte der Vater plötzlich einen fliegenden Gegenstand. Er segelte von Westen her auf sie zu. Der Gegenstand wies eine längliche Form auf. In einem sehr sanften Bogen ging er auf die Oberfläche nieder.

        »Seht nur!« rief er.

        Die Kinder hielten inne und beobachteten ebenfalls den fliegenden Gegenstand.

        »Was ist das?« fragte Osa.

        »Ein Vogel«, schlug Wina vor.

        »Nein«, sagte Sandro. »Er hat keine Flügel.«

        Wieder vernahm der Vater ein durchdringendes Pfeifen. Aber dieses Pfeifen war jetzt in ihm selbst, denn ringsum herrschte nach wie vor eine ideale Stille.

        Als der Gegenstand herabgefallen war, wühlte er sich in den Boden ein, der sich augenblicklich regte und hob, als dränge etwas von innen aus ihm heraus. Plötzlich riß die Oberfläche auf, und aus ihr reckten sich Triebe hervor – schwarze, aus Knötchen, Kugeln und unregelmäßigen Parallelepipeden bestehende Triebe. Sie wuchsen zusehends und verwandelten sich in einen hohen Baum, der an eine schöne Fontäne erinnerte. Die einen Triebe brachen bereits wieder ab und sanken zu Boden, während andere gerade erst aus dem Boden schossen und die dritten schon an die zehn Meter hoch wuchsen. Keine Sekunde lang blieb der Baum ohne Bewegung. Alles an ihm bebte, regte sich, lebte, wuchs und starb nach und nach wieder ab. Dieses stürmische Wachstum bildete einen solchen Kontrast zu der übrigen, erstarrten, schlafenden Welt, daß es unwillkürlich Begeisterung und Freude weckte.

        Der Baum hatte offensichtlich den Höhepunkt seiner Entwicklung erreicht und begann zu schrumpfen, zu zerbröckeln und in kleine Klümpchen zu zerfallen. Als eines dieser Klümpchen dicht an der Schulter des Vaters vorbeiflog, gelang es ihm, es zu greifen. Es war ein kleiner Brocken jenes wundersamen Baumes. Der Brocken war hart wie Stahl und fühlte sich warm, ja sogar heiß an.

        Der Vater ließ den Brocken auf seiner Handfläche tanzen und schob ihn dann in seine Jackentasche.

        »Ein Baum! Das ist ein Baum!« riefen die Kinder und sammelten die Bröckchen ein, in die der Baum zerbarst.

        »Seht mal, da kommt noch einer!« rief Sandra.

        Alle drehten die Köpfe in die Richtung, in die der Junge wies. Wieder flog ein länglich geformter Gegenstand auf sie zu.

        »Das ist der Samen!« sagte der Vater. »Nun ja, der Samen dieses seltsamen Baumes. Schaut, er ist vom zugespitzt, um besser in den Boden eindringen zu können. Außerdem dreht er sich um seine eigene Achse. Er schraubt sich wie ein Korkenzieher in die Erde und läßt einen neuen Baum wachsen.« Der Vater war mit seinen Erklärungen sehr zufrieden. Nun fügte sich alles in seine Hypothese ein. »Seht ihr, wie er sich in den Boden hineinfrißt? Gleich werden die Triebe zum Vorschein kommen.«

        Natürlich behielt der Vater recht. Wieder reckten sich schwarze, lebende, sich regende Halme aus dem Erdboden.

        Plötzlich tauchten in der Luft gleich mehrere dieser Samen auf, und immer neue kamen herangeflogen! Sehr viele waren es bereits. Sie näherten sich langsam und lautlos und schraubten sich in die Erde, die sich an vielen Stellen aufwölbte, um anfangs zerbrechliche Halme und bald darauf hohe Bäume aufschießen zu lassen. Das war bereits ein ganzer Wald. In einer Breite von mehreren hundert Metern erstreckte er sich vom nördlichen bis zum südlichen Horizont.

        »Bäume! Was für komische Bäume!«

        Während manche Bäume gerade erst anfingen zu wachsen, zerfielen andere bereits wieder in ihre Bestandteile, die langsame Kreise um jene Stelle beschrieben, wo der Samen niedergegangen war. Diese Bestandteile konnte man ebenfalls als Samen betrachten, weil sie einen neuen, winzigen Baum von nur wenigen Zentimetern Höhe aufsprießen ließen.

        »Das ist prima!« riefen die Kinder. Ja, so etwas hatten sie noch nicht gesehen. Überhaupt gab es wohl kaum einen Menschen, der das je gesehen hatte. Ein Wall aus aufschießenden und niedersinkenden Bäumen rollte auf sie zu. Nun erreichte er bereits die flache Rinne und ließ sie hinter sich zurück.

        »Papa«, sagte Wina. »Ich möchte dorthin. Ganz tief ins Dikkicht hinein.«

        »Ich auch«, unterstützte sie Sandro.

        »Mir ist das ein wenig unheimlich«, bekannte Osa.

        »Nein«, sagte der Vater. »Dorthin gehen wir nicht. Schließlich wissen wir nicht genau, was das eigentlich ist. Außerdem habe ich den Eindruck, daß es dort sehr heiß sein muß. Hier, faßt mal an.« Der Vater fing einen langsam vorübersegelnden Brocken von einem der Bäume auf. »Seht ihr, er ist warm. Und dort gibt es sehr viele davon. Euch würde heiß werden.«

        »Wir haben doch die Raumanzüge an!« widersprach Sandro.

        »Das sind nur leichte Schutzanzüge. Ihr habt doch die Wärme des kleinen Brockens gespürt?«

        »Woher kommen die Samen?« fragte Wina.

        »Von dort.« Sandro wies mit der Hand auf den Wald.

        »Das ist mir klar, daß sie von dort kommen. Mich interessiert, wie sie entstehen. Wachsen sie auf Bäumen?«

        »Ja, wirklich, wir sollten uns das einmal ansehen«, schlug der Vater vor. Ihm war es darum zu tun, die Kinder für eine gewisse Zeit von hier fortzubringen. »Schaltet die Tornister ein. Es geht hoch und nach Westen.«

        Sie flogen gleichzeitig auf. Auch aus der Höhe bot sich ihnen ein malerisches Bild. Sie überquerten einen Streifen dieses einzigartigen, nie zuvor gesehenen Waldes und flogen, sich nach den schwebenden Samen orientierend, weiter.

        »Hier liegt eine gewisse Gesetzmäßigkeit vor«, stellte der Vater fest. »Die Samen fliegen nicht ziellos umher, sie streben alle zu diesem Graben, zu dieser Rinne oder wie man es nennen mag. Vielleicht füllt er sich zur Regenzeit mit Wasser, und dann reifen die Samen darin?«

        Als sie etwa zehn Kilometer weitergeflogen waren, erblickten sie vor sich eine Reihe schlanker Baumstämme.

        »Ich wette, daß sie von hier kommen«, sagte Sandro.

        »Da brauchen wir gar nicht erst zu wetten«, meinte Wina. »Das sieht man doch auf den ersten Blick.«

        »Mir gefällt das nicht«, erklärte Osa.

        »Ach! Dann hättest du zu Hause bleiben sollen«, sagte Sandro.

        »Sandro, wie kannst du so etwas sagen?« wies ihn der Vater zurecht.

        Die Baumstämme waren völlig glatt und wiesen keinerlei Äste oder Zweige auf. Und auch die in einem Winkel von dreißig Grad zur Vertikale geneigten Bäume wirkten leblos und düster. Sie regten sich nicht und schienen sich nur ein wenig zu ducken, wenn die Samen aus ihnen herausschossen.

        »Nein, das hier ist nicht so interessant«, sagte Sandro. »Jener andere, lebende Wald gefiel mir besser. Da gab’s einfach mehr zu sehen.«

        »Guckt mal, auch hierher kommen Samen geflogen!« rief Osa.

        »So, jetzt haben wir’s verpaßt«, brummte Sandro unzufrieden. »Während wir hierhergeflogen sind, haben die Bäume dort wahrscheinlich auch angefangen, Samen auszustreuen. Fliegen wir zurück. Ich möchte mir das ansehen.«

        »Ich auch«, erklärte Wina.

        »Ich möchte ins Raumschiff zurück«, sagte Osa müde.

        »Na gut«, stimmte der Vater zu. »Fliegen wir zurück und sehen uns an, was dort inzwischen mit unserem Wald geschehen ist. Und dann geht’s ab ins Raumschiff. Schließlich haben wir heute noch nicht einmal gefrühstückt. Einverstanden?«

        »Einverstanden«, erklärten die Kinder. Natürlich waren sie alle schon ein wenig müde.

        Sie kehrten an jene Stelle zurück, an der sich die wundersamen, ungewöhnlichen, nichts Bekanntem gleichenden Bäume üppig entfalteten. Sie betrachteten sie jetzt aus einer Höhe von mehreren Dutzend Metern.

        Nur dieser Wald lebte. Außer ihm regte sich nichts. In dem schmalen, langen Graben – das war aus der Höhe gut zu erkennen – zeichneten sich fünfzackige Gebilde ab, deren einer Zacken verkürzt war. Wenn ein sich von den Bäumen lösendes Klümpchen auf sie niederfiel, begann auch dieses zu wachsen. Überhaupt waren die Bäume, wie der Vater bemerkte, verblüffend agil. Sie wuchsen überall empor, auf lehmigem und steinigem Boden und sogar über diesen unregelmäßig gezackten Sternen. Nun hatte der wandernde Waldstreifen bereits jene Stelle erreicht, an der sie noch vor wenigen Minuten gestanden hatten, und er schob sich immer weiter voran.

        »Ins Raumschiff«, kommandierte der Vater. »Jetzt wird gefrühstückt und ausgeruht. Dann setzen wir die Erkundung fort.«

        Während sie zum Raumschiff flogen, stellten sie fest, daß das Feld von zwei weiteren, parallel zueinander verlaufenden Linien durchquert wurde – zwei Kanälen.

        Bald darauf befanden sie sich wieder im Raumschiff. Der Vater setzte sich in den Sessel vor dem Pult, und das Raumschiff stieg senkrecht empor, bis es eine Höhe von fünf Kilometern erreichte.

        Im Speiseraum wartete bereits das Frühstück auf sie. Aufgewühlt von dem Gesehenen, redeten alle aufeinander ein: »Und der eine Baum… Seltsamerweise haben sie überhaupt keine Blätter… Der Baum… Die Stämme… Hast du gesehen…«

        »Diese fünfzackigen Sterne sahen aus wie Menschen«, sagte Wina.

        »Was?« Der Vater fuhr auf. »Was hast du gesagt?«

        »Sie sahen aus wie Menschen.«

        »Ja, ja, das stimmt«, bestätigten Osa und Sandro.

        »Merkwürdig«, meinte der Vater nachdenklich. »Na gut. Geht in den Saal und ruht euch ein wenig aus. Ich habe noch etwas in der Navigationszentrale zu erledigen.«

        »Wird’s lange dauern, Papa?« fragte Wina.

        »Nein, nein. Ich beeile mich. Vielleicht fliege ich noch einmal hinunter. Aber macht euch keine Sorgen.«

        In seinem Kopf ertönte wieder jenes Dröhnen. Dieses Dröhnen hätte nicht dasein dürfen! Als es nachließ, stahl sich ein unsinniger, dummer, schrecklicher Gedanke in sein Hirn. Nein! Das durfte nicht sein! Er schloß sich in der Navigationszentrale ein, schaltete den Bildschirm an und nahm die Kassette aus der Rapidkamera, um sie in den Bildwerfer zu stecken, überlegte es sich dann jedoch anders und brachte die Kassette an einer gut sichtbaren Stelle an, damit sie jedem, der hereinkäme, sofort ins Auge fiele.

        Dann legte er den Tornister an und stellte am Navigationspult die Startzeit ein. Für den Fall, daß ihm etwas zustieße, sollte der Start in fünfzehn Minuten automatisch erfolgen. Anschließend stimmte er den automatischen Anlasser auf den Rhythmus seines Gehirns ein, falls ein plötzlicher Start nötig werden sollte, bevor er wieder in das Raumschiff zurückgekehrt wäre, und begab sich in die Schleusenkammer. Fünfzehn Minuten würden ausreichen. Er stürzte sich in die Tiefe.

        Je näher er, die Schalthebel des Raketentornisters bedienend, der Planetenoberfläche kam, um so stärker wurde das Pfeifen, Heulen und Dröhnen in seinem Kopf. Er hatte die Oberfläche fast erreicht, als irgend etwas mit der Zeit geschah. Sie begann ihren Lauf rapide zu beschleunigen. Die Bäume, die sich zuvor im Verlauf von zehn Minuten entfaltet hatten, wuchsen und starben jetzt innerhalb von ein bis zwei Sekunden.

        Während er auf den Boden des Grabens fiel, spürte er, wie sich ein Geschoßsplitter in seine Brust bohrte. Sein Kopf barst fast von dem Pfeifen und Heulen, dem Dröhnen der Einschläge, dem feinen Surren der Splitter. Er wollte aufstehen, konnte es jedoch nicht. Kaum hatte er sich ein wenig aufgerichtet, als er auch schon wieder zu Boden sank.

        Gut, daß die Kinder das nicht miterleben, konnte er gerade noch denken. Sie sind Tausende Kilometer weit fort von hier. In Sibirien… Wie mag die Frau dort allein mit den dreien fertig werden? Saschka, Soja und Valentina… Hoffentlich müssen sie so etwas nie erleben…

        Er lag da und spürte, wie eine heiße Woge über seine Brust flutete. Sein Blick war in den Zenit gerichtet, wo ein regloses Pünktchen schwach blinkte. In diesem Augenblick gesellte sich zu dem allgemeinen Dröhnen und Heulen ein weiterer Laut – ein monotones Brummen. Dieses Brummen ging von den sich nähernden, von Jagdfliegern gedeckten Bombern mit Hakenkreuzen auf den Tragflächen aus. Plötzlich lösten sich drei Bomber aus dem Verband und strebten in die Höhe.

        Sandro, Osa, Wina… Sie werden es nicht schaffen.

        »Start«, flüsterte er.

        »Wassja, was hast du?« krächzte der neben ihm liegende Soldat. »Warum willst du aufstehen? Der Befehl ist noch nicht gekommen…«

        »Start, Sandro, Start!« Er richtete sich ein wenig auf den Ellenbogen auf – unrasiert, grau, schrecklich anzusehen. Der schmutzige Uniformmantel war auf der Brust von Blut durchtränkt.

        Er sah noch, wie das glänzende Pünktchen des Raumschiffes in die Höhe schoß.

        »Lieg du nur still, Wassja, lieg still. Wir gehen gleich zum Angriff vor.«

        Da wuchs einer jener seltsamen schwarzen Bäume einer Fontäne gleich vor ihm auf, und Dutzende seiner winzigen Bestandteile drangen in seinen Körper ein.

        Das letzte, was er vernahm, war: »Vorwärts…«

        Das Universum bäumte sich auf, kippte um und erlosch.

        Die Welt, aus der er hierhergeflogen war oder die er sich innerhalb weniger Augenblicke vielleicht einfach ausgedacht hatte, und die Welt, in der er lebte, versanken für ihn für alle Zeit.

        Aus den Schützengräben aber strömte eine vorwärts flutende Woge vom Lärm betäubter, schmutziger, ergrimmter, brüllender Soldaten…
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        Jedesmal, wenn er mit seltsam beschwingten Schritten und schlenkernden Armen die alte Mensa im Hauptgebäude der Universität betrat, starrte ich zu ihm hin. Er hatte kein einziges Haar auf dem Kopfe und auch keine Augenbrauen, sein Alter war schwer zu bestimmen. Jeder Schritt, jede Bewegung lief in immer gleichbleibender Folge und Geschwindigkeit ab, wie von einer Automatik gesteuert. Niemals zögerte er oder korrigierte eine Bewegung. Er griff eines der Tabletts von dem großen Stapel, ging an der langen Speisen- und Getränketheke vorbei und stellte eine einfache Speisenfolge für zwei Personen zusammen. Immer für zwei Personen. Dann verschwand er wieder mit den gleichen beschwingten Schritten, wie er gekommen war. Ich hatte mich schon ein paarmal nach ihm erkundigt, aber keiner kannte ihn.


        Es war der erste Tag nach den Semesterferien, der Zeitvorlauf in der Küche hatte nicht geklappt, wir saßen an leeren Tischen und warteten. Ich ließ die Eingangstür nicht aus den Augen.


        Er kam zu seiner gewohnten Zeit. Wie immer ging er mit schlenkernden Armen zur Theke, nahm ein Tablett vom Stapel – sein nächster Griff ging ins Leere.


        In diesem Augenblick hörte ich, wie am Nachbartisch einer der Assistenten aus dem Chemielabor lachte. »Sieh mal, unser stummer Linguist! Jetzt staunt er, die Perfektion hat eine Niederlage erlitten!«

        Ich lehnte mich so weit und so unauffällig wie möglich zurück, damit mir ja kein Wort entging. Und meine Neugier wurde belohnt, denn der andere Assistent fragte: »Kennst du ihn denn?«


        »Na hör mal, der hat schon den fünfundzwanzigsten Rektor überlebt, Uralt-Inventar.«»Und was macht er?«

        »Er sitzt auf einer Oberassistentenstelle im Linguistiklabor. Vor sechs Jahren hätte er pensioniert werden müssen, aber keiner wagt, es ihm zu sagen. Vor zwanzig oder dreißig Jahren soll er mal in eine Disziplinarsache verwickelt gewesen sein, aber irgendwie ist die Sache vertuscht worden.«

        »Und was weiter?« fragte jemand am Nebentisch.

        »Nichts weiter. Wenn ihn nicht eines Tages ein Pantomimen-Ensemble als Monsieur Hulot engagiert, wird er bestimmt noch im Jahre zweitausendeins beim Betreten und Verlassen der Mensa einem unaufmerksamen Publikum seine rituellen Tänze präsentieren!«

        Die Art, wie sie sich auf Kosten eines alten Mannes amüsierten, ärgerte mich.

        Jetzt war ich entschlossen, mehr über ihn zu erfahren, stand auf und ging zu ihm hin. Sollten die Chemiker auch über mich tuscheln und witzeln, es war mir gleichgültig.

        Ich trat dicht hinter ihn und sagte: »Es hat eine kleine Verzögerung gegeben, nehmen Sie einen Moment Platz.« Er schien verwirrt zu sein, setzte sich aber nach kurzem Zögern. Ich versuchte ein Gespräch in Gang zu bringen. »Kommt selten vor, daß so was passiert!«

        Er beugte sich zu mir und sagte geheimnisvoll: »Selten, aber es kommt vor. Das ist gut!«

        Ich spann den Faden weiter. »Was ist gut, daß es selten vorkommt oder daß es vorkommt?«

        Er sah mich überrascht an. »Sie sind kein Mathematiker!«

        »Nein, aber wieso haben Sie…«

        Er antwortete mit einem merkwürdigen Ernst: »Für einen Linguisten eine einfache Schlußfolgerung: Ein Mathematiker hätte die Frage anders formuliert!«

        Jetzt war er auf seinem Fachgebiet, meine nächste Frage würde entscheiden, ob ich ihn zum Reden bringen würde. »Sie sind Linguist?«

        Ich hatte Glück.

        »Ja, mein Lehrer war Professor Hoffmeister, für Sie bestimmt kein Begriff. Ein fabelhafter Wissenschaftler und ein wunderbarer Mensch. Er las niemals seine Manuskripte ab, wie das die meisten seiner Kollegen taten, einschläfernd und langweilig. Er sprach immer frei, blickte seine Hörer richtig an, verstärkte, variierte seine Gedanken, wenn er spürte, daß wir ihn noch nicht verstanden hatten. Die chaotische Vielzahl der Einzeltatsachen, in der ja jede Wissenschaft zu ertrinken droht, ordnete sich bei ihm zu einem überschaubaren, große Zusammenhänge erfassenden Gedankengebäude. Manchmals kam es in seinen Vorlesungen zu spontanem Beifall. Ich war von ihm fasziniert.«

        Ich überlegte, wie ich am besten reagieren sollte, aber er schien keine Antwort zu erwarten. Er drehte sich zur Theke um; da sich dort aber immer noch nichts rührte, beugte er sich wieder zu mir. »Schon im vierten Semester durfte ich bei Hoffmeister an einer großen wissenschaftlichen Arbeit mitarbeiten!« Er machte eine Spannungspause, und seine Augen funkelten, als er den Titel dieser Arbeit nannte: »Die Verschiebung der Zitatenschwerpunkte der marxistischen Klassiker in unserer Literatur und ihre historischen Gründe!« Ich konnte mir weder den Inhalt noch die Bedeutung dieser Arbeit vorstellen und fürchtete, damit wäre der Gesprächsfaden gerissen. Aber er fuhr leise fort: »Leider starb mein verehrter Lehrer ganz plötzlich, und seine Arbeit verschwand in irgendwelchen Archiven. Der Rektor ging in seiner Trauerrede mit keinem Wort darauf ein. Ein empörender Vorgang, über den es damals viel Getuschel gab.«

        Ich dachte, wenn nur nicht die Küche zu rasch in Schwung kommt, jetzt bin ich vielleicht dicht dran an seinem Geheimnis. Vorsichtig fragte ich: »Ich verstehe nicht ganz. Hatte es Ärger gegeben, Rivalitäten – oder was?«

        Sein Körper straffte sich, leise, aber deutlich sagte er mit schmalen Lippen: »Es gab nichts! Schweigen, totschweigen, aber ich habe es nicht hingenommen, das nicht hingenommen!« Sein Gesichtsausdruck hatte jetzt etwas Energisches, gleichzeitig boshaft Verkniffenes. Und dann kam es aus ihm heraus, unaufhaltsam und ohne daß ich ihn weitertreiben mußte, eine verworrene Geschichte, und ich hatte Mühe, ihm zu folgen.

        Ein paar Jahre danach war er zu einer Gruppe von vier jungen Wissenschaftlern delegiert worden, einem Physiker, einer Biologin, einer Chemikerin und einem Mathematiker, denen man die Aufgabe übertragen hatte, eine automatische Geschmackskontrolle für die Konservierung von Lebensmitteln zu entwickeln. Er habe das als eine für Wissenschaftler entwürdigende Arbeit auf dem Niveau mittleren Ingenieurpersonals empfunden. Als er zum ersten Mal in den Raum 2103 des Instituts gekommen sei, wo die vier eine abenteuerliche Versuchsanordnung aufgebaut hatten, deren Sinn er überhaupt nicht verstand, habe er gleich bemerkt, daß sie ihn als Partner nicht akzeptierten. Für den Naturwissenschaftler sei ein Linguist, damals genauso wie heute, von vornherein eine komische Figur, jemand, der den Namen Wissenschaftler nicht für sich in Anspruch nehmen dürfe. Aus diesem Grunde habe er sich rasch wieder verdrückt und sei auch in den nächsten Wochen nur zweimal kurz bei ihnen aufgetaucht.

        »Ich war aus vielen Gründen, die Sie nicht verstehen werden, sehr deprimiert und trank jedesmal ein paar Kognaks, ehe ich mich zu ihnen hineinwagte. Als ich wieder einmal bei ihnen auftauchte, traf ich sie in dumpfer Verzweiflung an. Ich ließ meine Taschenflasche kreisen, und nach einer Weile erfuhr ich den Grund ihrer Verzweiflung. Sie hatten die Problemprämisse ihrer Arbeit beim Wissenschaftlichen Rat einreichen müssen und nach erstaunlich kurzer Zeit die Antwort bekommen: Ihre Arbeit befände sich schon im Denkansatz im Widerspruch zu den Klassikern. Ich fragte sie, sicherlich etwas dümmlich, ob denn ihr Ding da nicht funktioniere. Meine Frage erheiterte sie ungeheuer. Sie küßten mich und ließen nun ihrerseits die Taschenflaschen kreisen!«

        Es sei ihm richtig warm ums Herz geworden, als er den Grund ihrer Heiterkeit erfahren habe. Sie hätten seine »Furchtlosigkeit vor den Klassikern« bewundert. Und als er sich spontan verpflichtet habe, gravierende Zitate herbeizuschaffen, die die Übereinstimmung ihres Denkansatzes für den Geschmacksroboter mit den Auffassungen der Klassiker beweisen würden, habe er plötzlich vier Freunde gehabt. Er sprach das Wort Freunde leise, ja behutsam aus; offenbar war er damals sehr einsam gewesen.

        Die anderen habe es sehr amüsiert, daß er dieses wahnwitzige Gewirr von Drähten, Schaltelementen und Analysatoren als Geschmacksroboter bezeichnet hatte. Im Nu wäre eine richtige kleine Party in Gang gekommen, mit Musik und Tanz. In dieser Nacht hätten die anderen beschlossen, ihrem »Roboter« ein möglichst naturgetreues Aussehen zu geben.

        »Ich muß zu diesem Zeitpunkt schon ziemlich betrunken gewesen sein, denn ich habe den Hintersinn ihrer Absicht erst Wochen später kapiert, als ich vor dem fertigen Werk stand, und auch da nicht sofort. Dabei hatte ich sie selber auf die Idee gebracht, denn ich hatte ihnen natürlich nach dem vierten Doppelten einen langen Vortrag gehalten über die Bedeutung der linguistischen Forschungen von Professor Hoffmeister, seiner Arbeit über die…«

        Die Erinnerung hatte ihn jetzt ganz in ihrem Bann, seine Augen waren fest geschlossen, seine Stimme wurde noch leiser. »Als ich in den Raum trat, saßen sie zu fünft um einen Tisch. Es war täuschend, Nummer fünf war natürlich der Geschmacksroboter. Die Absicht, ihm ein naturgetreues Aussehen zu geben, war ihnen geglückt, das war unverkennbar, obwohl ich ihn von der Tür aus zunächst nur von hinten sehen konnte. Ich blieb stehen und beobachtete, wie meine Kollegen abwechselnd verschiedene Meßleitungen in den Mund nahmen und aus demselben Reagenzglas einen Schluck von der Flüssigkeit tranken, von der sie gerade dem Roboter mit einer Pipette etwas ›in den Mund‹ gespritzt hatten – die Greifwerkzeuge funktionierten an diesem Tag noch nicht.«

        In diesem Augenblick begannen die Küchenhelfer die Vitrinenregale zu füllen, die Küchenstörung war beseitigt. Mir war klar, gleich würde er das merken, denn sofort standen auch die ersten Hungrigen von den Tischen auf, also ein ziemlicher Lärm.

        Aber der Alte achtete nicht darauf. »Der Physiker hatte mich eintreten sehen«, fuhr er fort, »und machte mir ein Zeichen, still zu sein. Wie gebannt blickte ich auf den fünften Mann, der mit deutlicher Stimme sagte: ›Bitter!‹ Ich trat so weit vor, daß ich ihn von vorn sehen konnte. Mir lief es kalt über den Rücken – es war mein alter Ordinarius, täuschend nachgebildet, nur mit einer anderen Stimme. Ich fühlte in mir ein Grauen aufsteigen. Mir war natürlich klar, er konnte es nicht sein, aber einen Moment lang sah ich ihn lebend vor mir. Die anderen bemerkten meine Verwirrung nicht, und der Mathematiker sagte: ›Seine Fehlerquote liegt schon unter acht Prozent. Versuch’s selber mal!‹ Er schob mir einen Stuhl hin, und ich setzte mich, genau ihm gegenüber. Ich wagte nicht hochzublicken, weil ich fürchtete, ich würde ohnmächtig werden, wenn ich ihn ansah.«

        Der Alte lachte krampfhaft und stoßweise, kalter Schweiß war ihm auf die Stirn getreten, seine Hände zitterten. Um es zu unterdrücken, krampfte er sich mit beiden Händen am Tisch fest. Ich zweifelte auf einmal daran, ob ich ein Recht hatte, in ein Geheimnis einzudringen, das diesen Mann noch nach Jahrzehnten so tief erschütterte. Ich versuchte ihn abzulenken, fragte, ob wir nicht erst einmal an die Essentheke gehen wollten, aber er hörte nicht, was ich sagte, und berichtete hastig weiter.

        Um seine Schwäche vor den anderen zu verbergen, habe er ihre Arbeitsmethoden angegriffen, aber sie hätten ihm demonstriert, daß der Roboter nicht auszutricksen war. »Es stimmte jedesmal. Mir wurde schwindlig.« Seine vier Freunde hätten ihm erläutert, wie es weitergehen sollte. Der Mathematiker hatte ein Programm ausgearbeitet, das die vier Grundgeschmackseindrücke – bitter, süß, sauer, salzig – mit den Begriffen aus einem alten Kochbuch kombinierte. Er scheiterte im Augenblick nur an der Fülle der Duftstoffe, die offensichtlich bei der Geschmacksidentifikation eine wesentliche Rolle spielten. Darüber war es zu einem Streit mit der Chemikerin gekommen, deren Duftfilter bei gleichen Probestoffen immer wieder zu unterschiedlichen Ergebnissen führten. »Ich war froh, daß sie mich nicht beachteten, und allmählich stabilisierte sich mein Kreislauf wieder. An diesem Tag feierte ich noch einen Triumph bei meinen Freunden, denn als sich herausstellte, daß die Ursache ihrer Analyseversager an der geringen Kapazität des Institutscomputers lag, versprach ich ihnen, eine Zugriffsleitung zum HS-Hauptcomputer der Universität zu beschaffen. Was für die vier unmöglich war, war für mich verhältnismäßig leicht, denn ich war damals mit der Sekretärin des Rektors befreundet. Sie weigerte sich zwar zuerst und warnte mich vor der Reaktion des Wissenschaftlichen Rates, der die Menschenähnlichkeit zweifellos als Provokation empfinden würde. Als sie mir das immer wieder vor Augen hielt, war ich froh, daß ich ihr nicht gesagt hatte, wem der Roboter ähnlich war. Nach zwei Tagen gab sie ihren Widerstand auf und besorgte uns – niemand erfuhr, wie – die Zugriffsleitung. Irgend jemand mußte aber Wind bekommen haben, denn schon einen Tag später wurde uns mitgeteilt, der Wissenschaftliche Rat wünsche an einer Demonstration des vorläufigen Standes der Arbeit teilzunehmen. Nun rollte eine Katastrophe auf uns zu. Mir war das gleichgültig, ich war nur unsicher, ob mein Ordinarius mit dem einverstanden gewesen wäre, was da vorbereitet wurde.«


        Die Essenausgabe war jetzt auf dem Höhepunkt, der Lärm um uns herum war sprunghaft gestiegen. Ich hatte Mühe, seine Worte zu verstehen, er flüsterte nur noch. Wußte er überhaupt, daß er seine Geschichte erzählte, einem völlig Fremden erzählte? Oder war es eine Art Selbstgespräch, das ich zufällig in Gang gesetzt hatte? Ich beugte mich so dicht wie möglich zu ihm, sein Atem streifte mein Gesicht, er ging hastig und stoßweise.


        »Wir arbeiteten zwei Tage und Nächte durch und schafften es gerade noch, das vorläufige Ablaufprotokoll festzulegen, die Zusammenschaltung aller Programme durchzuprobieren und den Raum, dem Anlaß angemessen, ein bißchen aufzuräumen, als schon die Mitglieder des Wissenschaftlichen Rates vollzählig hereinmarschierten. Würdige Herren, gefürchtet, sie alle hatten Professor Hoffmeister gekannt, drei von ihnen hatten seine große Arbeit damals verworfen.


        Meine vier Freunde schienen blaß vor Aufregung zu sein, sie standen steif und verlegen da und blickten auf die grauhaarigen Eminenzen. Die gaben sich jovial, freundlichermunterndes Kopfnicken, Stühlerücken genau nach Protokoll. Dann nach dem Platznehmen der auffordernde Wink. ›Bitte, fangen Sie an.‹


        In diesem Augenblick erkannten sie unseren fünften Mann. Von zwei Seiten wurde dem Vorsitzenden etwas zugeflüstert. Die Raumtemperatur schien schlagartig um zehn Grad zu fallen. Meine Hände waren eiskalt, ich stand auf, ergriff das vorbereitete Papier und verlas mit fester Stimme die Einleitung des Ablaufprotokolls.


        Währenddessen legte unser Physiker die Meßleitungen für die Mitglieder des WR griffbereit. ›Falls erwünscht‹ sagte er dazu, was mir äußerst unpassend erschien. Die Chemikerin stellte gleichzeitig die kleinen Glasgefäße mit den Kontrollproben bereit. Dann löste unser Mathematiker den Programmablauf aus. Ich merkte, wie meine Nervosität sprunghaft anstieg, rasch setzte ich mich wieder hin und starrte auf die Nummer fünf. Noch ehe er das erste Gefäß ergriff – heute funktionierten die Greifwerkzeuge natürlich einwandfrei –, wußte ich, was passieren würde. Meine Vorahnung war so überdeutlich, daß ich mit dem Protokoll, das ich zu führen hatte, immer einen oder zwei Schritte dem Ablauf voraus war.


        Bevor also der Roboter den ersten Versuch begann, sagte er: ›Ich begrüße Sie und bitte um vorurteilsfreie Prüfung der erreichten wissenschaftlichen Fakten. Versuch 001!‹


        Die Stimme war nicht nur ähnlich, sie war identisch, ich hatte sie in einem Vortrag meines alten Ordinarius gefunden, sie überspielt und unserem Mathematiker in sein Programm geschmuggelt. Warum ich das tat, war mir in dem Moment nicht bewußt geworden, jetzt war es mir klar.


        Die Mitglieder des WR wurden wie von einem elektrischen Schlag getroffen. Ich triumphierte, es störte mich nicht, daß meine vier Freunde mich überrascht ansahen. Ich habe mich in meinem ganzen Leben nicht so gut gefühlt wie in diesem Augenblick.


        Danach also der Versuch 001: Ergreifen der Probe mit den Manipulatoren, Einführen in den Analysebereich, sprich Mund. Der Roboter drehte dabei immer den Kopf etwas zur Seite. Wir hatten diesem kleinen mechanischen Fehler keine Bedeutung beigemessen und ihn deshalb auch nicht beseitigt, was leicht zu machen gewesen wäre; jetzt sah es aber so aus, als täte er das absichtlich, um mit seinen Glasaugen – die übrigens funktionslos waren – die Mitglieder des WR zu fixieren. Ich hatte Mühe, einen Schrei zu unterdrücken, so lebendig wirkte es. Die Professoren saßen bewegungslos und waren leichenblaß, wie mir schien.


        Drei Sekunden später wieder seine Stimme: ›Süß. H 2O mit fünfzehn Prozent Zusatz von Himbeersaft, null-Komma-nullzwei Prozent Vitamin C‹ usw. bis hin zu den Spurenelementen eine perfekte Analyse. Dann noch die Wertung: ›… das Getränk ist wohlschmeckend und erfrischend!‹


        Muß ich erwähnen, daß die Mitglieder des WR die Kontrollmeßleitungen nicht berührten, nach zwei weiteren Analysen aufstanden, nickten und wortlos verschwanden?


        Am nächsten Tag war die Zugriffsleitung zum HSHauptcomputer abgeschaltet, meine Freundschaft mit der Sekretärin übrigens auch. Meine vier Freunde machten mir keinerlei Vorwürfe. Ich weiß nicht, ob sie mich verstanden hatten. Ein paar Tage später waren sie verschwunden, ich erfuhr nichts von ihnen. Sicherlich haben sie eine andere Aufgabe übernommen.«


        Der Alte schwieg lange. Ich wagte kein Wort zu sagen, ja nicht einmal eine Bewegung zu machen. Er war zusammengesunken, auf seinem haarlosen Schädel standen winzige Schweißperlen. Ich fragte mich, ob der Triumph über den WR den Verlust der Freundschaft der vier wettgemacht hatte. Sie waren einfach gegangen, hatten ihm nicht einmal gesagt, wohin. Für einen offensichtlich so kontaktarmen Menschen wie ihn eine Katastrophe. War ich der erste, dem er sich nach so langer Zeit, es mußten doch viele Jahre vergangen sein, aufschloß? Hatte er einmal sprechen müssen, seine Geschichte erzählen, das quälende Schweigen brechen?


        Plötzlich schien er wie aus einem Traum zu erwachen, sein Gesichtsausdruck bekam etwas Verschmitztes, er stand auf und sagte zu meiner maßlosen Überraschung: »Wollen Sie mitkommen?« Er wartete nicht auf meine Reaktion, ergriff mit großer Selbstverständlichkeit ein Tablett, ging an der Theke entlang, stellte wie gewöhnlich ein einfaches Essen für zwei Personen zusammen und verließ, ohne sich umzublicken, mit seinem beschwingten Gang die Mensa.


        Er ging zur Haupttreppe, dann durch einen langen Gang in einen Nebentrakt. Wieder über eine Treppe abwärts in ein Kellergeschoß. Hier war offenbar der alte Teil des Instituts, ich war noch nie hier gewesen. An den Wänden offen verlegte Rohrleitungen, der Putz abgebröckelt, alles ziemlich verwahrlost. Die halbdunklen Gänge schienen kein Ende zu nehmen. Unsere Schritte hallten hart von den Wänden wider.


        Er blieb an einer Tür stehen und sagte, während er sie aufschloß: »Hierher verirrt sich nie jemand!«

        Er verschwand in dem Raum, ohne mich aufzufordern einzutreten. Ich folgte ihm zögernd und mit einer unbestimmten inneren Spannung, ich war noch nicht zum Nachdenken über seine Geschichte gekommen. Soviel war mir natürlich klar, daß man damals disziplinarische Maßnahmen ausgelöst, sie später aber wieder zurückgenommen hatte.

        Der Raum war dunkel, ich konnte nichts sehen, hörte ihn nur hin und her laufen und hantieren.

        »Schließen Sie die Tür, und setzen Sie sich hierher«, seine Stimme klang beinahe drohend. Täuschte mich die Akustik des Raumes? Ich schloß die Tür, und als ich mich wieder umwandte, hatte er eine kleine Deckenbeleuchtung eingeschaltet und saß mit einem zweiten Mann am Tisch. Das also war sein Partner, für den er immer das Essen aus der Mensa mitbrachte. Daß ich nicht gleich draufgekommen war, ich hatte ihn doch oft genug mit seinem Essen für zwei Personen die Mensa verlassen sehen. So einsam war er also nicht, wie ich mir auf Grund seiner Geschichte eingebildet hatte. Ich trat näher, wollte mich vorstellen und entschuldigen, daß ich so formlos eingedrungen war, als der zweite Mann sagte: »Ich begrüße Sie und bitte um vorurteilsfreie Prüfung der erreichten wissenschaftlichen Fakten. Versuch drei-eins-acht-sieben-zwei.«

        Erschrocken blieb ich stehen und spürte, wie sich mir die Haare aufrichteten. Das war der fünfte Mann, der Geschmacksroboter von damals, alias Ordinarius Professor Hoffmeister! Ich kam mir richtig blöd vor, daß ich nicht gleich daraufgekommen war, als er mich aufforderte mitzukommen. Er hatte seine Geschichte in der Mensa noch nicht zu Ende gebracht.

        Der Alte bemerkte mein Erschrecken nicht. Er begann zu essen und mit ihm gleichzeitig der Roboter. Drei Sekunden, nachdem er mit knackenden Manipulatoren etwas von den Speisen in den Mund geführt hatte, verkündete er das Ergebnis: »Bitter, Mandelpudding, angebrannt.«


        Der Alte lachte. »Kantinenessen, was erwarten Sie, mein Verehrter!«

        Jetzt trank der Roboter etwas. »Salzig, Kupfervitriol, wäßrige Lösung, dissoziierend.«

        Wieder lachte der Alte und sagte mit vollem Munde: »Ihre Fehlerquote steigt, mein Lieber. Sie brauchen ein neues Gebiß, ihr altes löst sich in seine Bestandteile auf!«

        Der Roboter »aß und trank« weiter, verkündete seine Ergebnisse, und der Alte lachte.

        Ich ging langsam rückwärts zur Tür, öffnete sie so leise wie möglich und hoffte, er würde mein Verschwinden nicht bemerken.

        Ich irrte mich.

        »Schließen Sie die Tür von außen ab, und schieben Sie den Schlüssel durch den unteren Türschlitz!«


        Am nächsten Tag wartete ich auf ihn in der Mensa. Er kam zur gewohnten Zeit, füllte sein Tablett wie immer für zwei Personen. Ich wollte ihn ansprechen, aber er ging an mir vorbei, als hätte er mich nie gesehen, und verschwand mit seinen seltsam beschwingten Schritten.

      


    

  


  
    
      Roman Podolny

    


    
      
        Wer glaubt es?

      


      
        

      


      
        Das Café war klein und gemütlich, wie die Handfläche, mit der du den Kopf stützt.Dafür war der Blick meines Tischnachbarn noch kälter als das soeben servierte Sahneeis, für mich etwas ungewohnt, da ich sonst als attraktive Frau gelte. Doch ich hätte nie erwartet, daß diese Augen so schnell warm würden, als er mit einem Nicken zum Fenstertisch hin sagte: »Die zwei dort haben sich bald in der Wolle.«


        Zwei junge Männer warfen ihre Stühle beiseite und packten einander am Kragenaufschlag.

        »Gleich kommt der Milizionär ’rein«, fuhr mein Nachbar geschäftig fort.

        Der Milizionär trat ein und trennte die Kampfhähne.

        »Jetzt wird sich die Kellnerin einmischen.«

        Die Kellnerin schritt entschlossen an uns vorbei zum Fenster.

        »Und nun…«

        Wie bei einer Reportage, nur daß er der Handlung ein wenig Vorgriff. Das war lustig und ein wenig seltsam zugleich. Obwohl, weshalb eigentlich?

        Den Streit konnte er bestimmt anhand einiger zufällig aufgefangener Worte erahnen. Der Posten sah die Kampfhähne durch das Fenster, und zu erraten, daß die Kellnerin sich um die Rechnung kümmern würde, war erst recht kein Problem. »Und jetzt«, sagte er, »machen wir uns miteinander bekannt, stehen dann auf und gehen zusammen hinaus.«

        Abends, als wir uns verabschiedeten, sprach er – fragte nicht, schlug nicht vor, sondern stellte einfach fest: »Morgen treffen wir uns um sieben am Bolschoi-Theater.«

        »Also, bis morgen, Viktor… und wie weiter?«

        Sein Gesicht wurde für einen Augenblick feierlich.

        »Meinen Nachnamen können Sie morgen in der Abendzeitung lesen. Unter dem Gedicht auf Seite drei. Tschüs!«

        Unterwegs zu diesem Wiedersehen kaufte ich die Zeitung. Darin war nur ein Gedicht. Unter dem stand: Pawel Budkin. Aber – Pawel? Also nicht er. Haben sie ihn angeführt… Haben’s versprochen, aber nicht gedruckt.

        »Guten Tag, Genosse Budkin!«

        »Na, war der Name da, wo er hingehört?« Er freute sich.

        »Aber… also, Sie heißen Pawel und nicht Viktor?«

        »Nein, nein, genau Viktor… Ach, Sie dachten wohl, daß in der Zeitung mein Gedicht erscheint? Aber ich habe doch nur von der Unterschrift gesprochen, erinnern Sie sich, vom Namen. Nur vom Nachnamen, ohne Vornamen.«

        »Ist Pawel Ihr Bruder?«

        »Ich bin der einzige Sohn. Und von Ihnen habe ich zum erstenmal gehört, daß ich einen Poeten zum Namensvetter habe.«

        »Na, nun reicht’s mir aber! Lügen Sie nicht.«

        »Um Gottes willen, das geht gar nicht. Verstehen Sie, alles, was ich sage, wird wahr. Unter einer kleinen Bedingung: daß man mir glaubt.«

        »Dann sagen Sie doch mal, daß es in wenigen Augenblicken anfängt zu regnen.« Ich hob meine Augen zum Himmel.

        »Sagen kann ich das schon, aber Sie glauben es mir ja doch nicht. Also wären auch meine Worte nicht gelogen. Das, was sowieso keiner glaubt, kann nie Lug und Trug sein. Oder lügen etwa die Märchen?«

        »Es ist also unbedingt notwendig, daß ich Ihnen glaube?«

        »Sie oder auch jemand anders… Aber besser Sie!«

        »Und wie haben Sie das bemerkt? Na, daß Sie nicht lügen können?«

        »Irgendwann habe ich einmal vor einer Bekannten geprahlt, daß ich morgen die Norm mit zweihundert Prozent erfüllen würde. Dabei wußte ich genau, daß ich das nicht kann. Damals schaffte ich gerade so neunzig.

        Und am Morgen kam mir dann eine Idee für so ’ne Vorrichtung. Zu Schichtschluß sah ich nach – zweihundert Prozent erfüllt. Da erst erinnerte ich mich, was ich gestern gequatscht hatte.

        Seitdem weiß ich nicht mehr, was ich machen soll. Ich kam mal zu spät zur Arbeit, habe gesagt, daß meine Mutter erkrankt ist, und eine halbe Stunde später riefen sie mich aus dem Betrieb weg zu ihr…

        Ich habe mit Borka, das ist mein Kumpel, rumgeulkt, daß ihn seine Ira anscheinend gar nicht liebt, und am nächsten Tag ist sie mit einem andern zum Standesamt. Hab’ gesagt, daß Petrosjan zwei Partien hintereinander verlieren wird – im Streit –, und habe es gleich wieder vergessen, aber Tigran mußte sich durchquälen… Hatte also jemand geglaubt…« Ich wühlte die Bücher durch. Sollte es tatsächlich noch nie und bei niemandem etwas Ähnliches wie bei Vitja gegeben haben?

        Es stimmt, daß man schon lange glaubt, daß ein Gespräch über eine nichtexistierende Krankheit eines Nahestehenden diese »herbeirufen« könnte. Aber das ist doch Mystik! Oder vielleicht irgendwelche psychologischen Gesetze? – Obwohl, die Sache mit der Zeitung hat mit Psychologie rein gar nichts zu tun. Oder alles einfach als eine Kette von Zufällen ansehen und nicht weiter überlegen…

        Wir haben beide über eine Handbewegung gelacht, die ich mir bald angewöhnt hatte: immer wenn er anfing, von etwas Zukünftigem zu sprechen, gab ich ihm einen Klaps auf den Mund, und er brach mitten im Wort ab. Aber manchmal kam doch etwas durch. Das Resultat? Ich erhielt zum Geburtstag ein Buch, von dem ich schon lange geträumt hatte. Ich bekam in allen Prüfungen Einsen. Ich gefiel seiner Mutter sehr. Ich… Aber was heißt hier ich?

        Er gewann eine Partie gegen Smyslow, kam ohne Niederlage durch das Betriebsschachturnier, machte fünf Erfindungen, bekam drei Prämien, brachte im Gewichtheben 120 kg zur Hochstrecke und schrieb ein Gedicht (obwohl ich das letztere nicht geglaubt hatte). Dieses:


        Ich versetze spielend Berge, lenk’ Planeten aus der Bahn, weil’s für den, dem andre glauben, kein »Unmöglich« geben kann.


        Er war gut, sehr gut – der Mensch, der nicht lügen konnte. Vielleicht hat er auch noch andere Gedichte geschrieben. Ich weiß es nicht, denn genau zu dieser Zeit kam Igor von der Expedition zurück. Viktor traf uns zufällig auf der Straße, trat heran, grüßte, betrachtete ihn, mich und sagte: »Ihr liebt euch.« Und ging. Seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen. Aber ich erinnere mich an ihn. Weil ich glücklich bin.

      


      
        Sie wissen doch, Viktor konnte nicht lügen.

      


    

  


  
    
      Vladimir Colin

    


    
      
        Im Kreis, immer näher

      


      
        

      


      
        Ja, die ausgestorbenen Häuser standen noch. Wo die Balken durch die wenigen weit offenen Risse in den Wänden ihre splittrigen Enden zur Schau stellen konnten, schwebte reglos ein Bett wie ein Schmetterling in einer riesenhaften Insektensammlung, erhob sich ein Teppich, starr wie ein blechernes Zelt. Die Statue, die sich vom zerborstenen Giebel gelöst hatte, war auf die Füße gefallen, und halb in der Asche versunken, streckte die pechschwarze Frau die Arme noch immer vergeblich flehend nach den verbogenen, aus der aschfarbenen Eintönigkeit herausragenden Schildern und metallischen Gerippen aus. Bis auf die zu Staub zerfallenen Fenster, in denen sich einst grell die Sonne gespiegelt hatte und in denen Gesichter vorübergezogen waren, sahen die Fassaden meistenteils unberührt aus, obwohl gleichermaßen mit einer schwarzen, billigen und so uralten Farbe in Trauer gehüllt, daß diese allenthalben abplatzte. Doch die schwarzen Risse tief in ihnen gaben keinen Grund zur Hoffnung.


        Bäume aus Schlacke, ohne Blätter, wie übergroße, zur Sonne hingestreckte Füße eines Truthahns stützten einen unglaubhaft scheinenden, höhnisch blauen Himmel in der jetzt nutzlosen Stille, aus der Blumen und Kakteen verschwunden waren. Die Blumen und Kakteen waren schon längst zu Asche geworden wie die Gedanken, unfruchtbare Schichten, ein Leichentuch über dem Leichnam ohne Leichen.


        Ein kleines Lüftchen wirbelte den Staub der oberen Schicht auf. Der Wirbelwind begann mit einer höllischen Geschwindigkeit zu toben, nachdem er sich plötzlich in eine rotierende Säule verwandelt hatte, die emporstieg bis zu dem, der dort atmete, wo es keinen Atem mehr gibt. Doch da der vertikale Kreisel bald durch ein inexistentes Hindernis angehalten wurde, geriet er in Panik, tanzte auf der Stelle herum, schwankte einen Augenblick lang, stürzte verwirrt nach rechts, nach links zurück und war erregt, als würde er angesichts eines letzten verzweifelten Angriffs von einem Bein auf das andere treten. Ebenso unverhofft, wie er losgebrochen war, besann er sich jetzt und jagte genauso absurd zurück, tänzelte ungeschickt um das Hindernis herum, als wollte er diesem eine Nachricht überbringen, die nur durch vollkommen unzusammenhängende Bewegungen zum Ausdruck gebracht werden konnte.


        Wie die Gedanken eines Kindes, sagte er sich dann, und sein entmutigter Blick glitt die gemordete Straße entlang. Der Wirbelwind bohrte sich in die Ascheschicht hinein. Wieder erstarrte alles unter dem blauen Himmel, und er zog weiter zwischen den so vertrauten Reihen der ausgeglühten Wände, in denen sich schwarze Fensterrahmen und Türen aufgedunsen wie die Leiber von Ertrunkenen wanden. Das Holz schien innen wie von übler Hefe zerfressen zu sein, doch kam die dunkle Hefe von außen. Das Holz konnte nichts dafür, man hätte alles daraus machen können.


        Hier hatte sich der Marktplatz befunden. Das Chaos mittendrin, ein Reiter, an dessen erstarrtem Galopp sich die Jahrhunderte abgeschliffen hatten. Eine Routineangelegenheit, sagte er sich, er hatte sie während der Praktikumswochen unzählige Male erledigt, und die einzige Neuheit bestand in der Tatsache, daß er sein Studium abgeschlossen und den ersten Auftrag bekommen hatte. Warum fühlte er sich in Unruhe versetzt? Wie auf der Suche nach einer Antwort betrachtete er der Reihe nach die monumentalen Gebäude, die den Platz einschlossen.


        Die steinernen Männer und Frauen, die den Marktplatz von der Höhe der Giebel aus in einer hehren Abfolge von Allegorien beherrschten, hielten starrsinnig an ihren Illusionen fest, an den Illusionen derjenigen, die Allegorien in einer Zeit erdichtet hatten, die noch an Allegorien festhielt. Die Zeit und ihre Illusionen waren verschwunden, doch der Stein hatte überdauert. Schließlich irrte er sich vielleicht nicht einmal.


        Er stieg die breite Treppe hinauf und machte einen Bogen um den geknickten menschlichen Schatten, der wie ein Läufer auf den Stufen ausgebreitet lag. Die offenen Türen hingen windschief in den Angeln, Staub und Asche waren in die massiven Wände eingedrungen und umgaben die Füße der Marmorsäulen. Mit gleichmäßigen, von einem merkwürdigen Staunen gebotenen Bewegungen, deren Zweck er nicht verstand, nahm er seinen Tornister ab, legte ihn auf die tote Schicht und schickte sich an, wie gewöhnlich die Nacht vorher, die letzte Nacht zurückzuholen. Er vernahm seinen Atem. Er stellte die Kontakte her. Das bekannte Signal destillierte die Warntöne. Dann stieß er mit der Nadel zu und fand sich in einer Finsternis wieder, die er sofort als andersartig wahrnahm. Jedoch nicht durch das fehlende Licht. Obwohl er sie erwartete, fuhr er zusammen, als er die Töne des Lebens vernahm, er stürzte unwillkürlich direkt auf ein Fenster zu und ging unvorsichtigerweise an dem eingenickten Pförtner vorbei, der ebenfalls in seiner Loge aufgetaucht war.


        Der Marktplatz war von glühenden Kugeln erleuchtet, und der im Galopp erstarrte Reiter sah wie vergoldet aus. Grelle Lichter flammten plötzlich auf und erloschen an den Fassaden der Gebäude. Bunte Fahrzeuge fuhren hin und her und brummten kurz. Was ihn jedoch wirklich verwirrte, war die Menschenmenge, die sich über den Platz bewegte. Sie gingen, redeten, lachten und gestikulierten unter seinen Augen, ohne eine Ahnung dessen zu zeigen, was sie tags darauf erwartete; sie erlaubten ihm, bei ihnen eine längst vergangene Zeit zu verbringen, eine Zeit, die für ihn nicht existierte. Es war eine gestohlene, eine von den Toten auferstandene Zeit, die fremde Zeit einer fremden Welt, und alles sah aus wie eines der Schauspiele, die er so oft an der Universität gesehen hatte. Alles war unwiederbringlich gewesen und konnte nicht mehr sein.


        Das letzte Mal hatte er auf dem vom Wasser überfluteten und heimgesuchten kleinen Planeten Arhaura, während die künstlich wieder zum Leben erweckten Leute in einem verzweifelten Kampf gegen das Wasser standen, an der Seite der Kollegen des Interventionsinstituts die vergeblichen Bemühungen verdammter Menschen verfolgt, die sich bis zum letzten Augenblick an die Hoffnung klammerten, daß die in fieberhafter Eile errichteten Deiche halten würden. Damals hatte er miterlebt, wie sich die verdammte Menschheit abgequält hatte, und obwohl es ihnen unvorstellbar schwergefallen war, denjenigen, die unter ihren Blicken in die tosenden schwarzen Wasser stürzten, nicht zu Hilfe zu eilen, obwohl sich der Professor genötigt sah, sie an das Gesetz zu erinnern, das einen derart massiven Eingriff in die Vergangenheit verbot, da er Quelle zeitlicher Komplikationen mit unabsehbaren Folgen wäre, fügte sich alles in die bekannte tragische Ordnung. Jetzt jedoch kam ihm das Leben der friedlichen Sommernacht unheilvoll vor.


        »Stel«, flüsterte ihm jemand ins Ohr. »Stel!«

        »Ja.«

        »Ist etwas passiert?«

        »Nichts«, sagte Stel, sah jedoch auf die Uhr und bemerkte, daß er sich verspätet hatte. »Ich fange sofort an.«In den anderen Städten waren die Abgesandten wahrscheinlich pünktlicher. Er ließ seinen Blick über das ungestörte Treiben auf dem Marktplatz schweifen, dann zog er sich mit etwas beklommenem Herzen zurück und stieg die Treppe hinauf. Er hatte während der toten Zeit der Stadt alles vorbereitet, um die Einrichtung in der lebenden Zeit wiederzufinden, aber daran dachte er nicht. Das Bild des erleuchteten Marktplatzes tanzte vor seinen Augen, und von der Freude, mit der er vor einigen Tagen die Nachricht erhalten hatte, daß er an einer Rettungsaktion teilnehmen sollte, war nichts mehr übriggeblieben. In Wirklichkeit war die naive Freude bereits verschwunden, als er die eigentümlich bekannten Fassaden der verätzten Häuser passiert hatte.


        Als er oben angekommen war, nahm er im schwachen Licht, das durch die Fenster vom Marktplatz heraufschien, die Wände wahr, an denen aufgereiht die Bilder hingen. Dunkel wuchsen die Formen der Statuen aus dem Fußboden heraus. Er sah genug, um sich zu orientieren, so daß er sich ohne zu zögern dem Fenster in der Ecke zuwandte. Hinter dem Vorhang fand er seinen Teil des Übertragungsgeräts. Die Empfangskoordinaten standen fest, und er mußte sich nur noch mit dem gleißenden Trichter direkt vor jedes Stück stellen. Geistesabwesend löste er den Knopf aus. Das riesige, in einen Goldrahmen eingefaßte Bild verschwand. Er drückte auf den weißen Knopf, machte zwei Schritte und löste wieder aus. Die unklare Bronzefigur verflüchtigte sich. Da er an Rettungsaktionen gewöhnt war, versuchte er nicht einmal, sich den blitzartigen Weg der aufgelösten Gegenstände und ihre Materialisierung im identischen Saal, der rechtzeitig im Park der toten Kulturen im Herzen des Telemadon wiederaufgebaut worden war, vorzustellen. Während er vor die Kunstwerke trat, beeilte er sich, höchstens an irgendein Fenster zu gelangen, von dem aus er einen Blick von der Menge auf dem erleuchteten Marktplatz erhaschen konnte, deren ersticktes Echo bis zu ihm hinaufdrang. Er hätte es gern zeitlich verlängert, da er sich vor dem Augenblick fürchtete, an dem es zerstreut werden sollte, und vor dem Schweigen, das das andere, endgültige Schweigen vorwegnahm.


        Jedoch schien niemand in der Sommernacht Eile zu haben, ständig zeigten sich andere Paare auf dem Platz, Fahrzeuge fuhren um den Platz herum, tauchten auf und verschwanden nach unbekannten Gesetzen.


        So stieß er in der Dunkelheit vor und leerte Saal um Saal. Hinter ihm sahen die kahlen Wände wie von unzähligen blinden Fenstern durchbohrt aus, und der Raum wurde größer. Er war in einen kreisförmigen Saal vorgedrungen und richtete den Trichter auf den einzigen Mann aus Marmor, der sich in der Mitte wie ein armseliger Vertreter der Ewigkeit erhob, als eine Tür aufging und er plötzlich durch das von der Decke fallende Licht geblendet wurde.


        Ein erschrockenes Mädchen. Sie sagte etwas und streckte ihre Arme nach ihm aus. Er bemerkte, daß ihre Finger zitterten. In Gedanken dankte er denjenigen, die entschieden hatten, daß die Mitglieder der Interventionsmannschaften Kleidung aus der Zeit trugen, in der sie einen Auftrag zu erfüllen hatten.


        Er zog aus der Brusttasche die winzige Kapsel des Übersetzungsgeräts.

        »… hier um diese Zeit?« vernahm er gerade noch den Schluß der beunruhigten Frage des Mädchens.

        »Guten Abend«, sagte er ruhig und verbeugte sich. Dies hatte er bei den Männern ihrer Welt in den alten Filmen gesehen, die im Hörsaal von Telemadon vorgeführt wurden. »Was für eine schöne Nacht!«


        »Das Museum ist aber schon seit drei Stunden geschlossen… Wenn du die Nacht bewundern willst, so kannst du das auf dem Platz besser.«


        »Du hast mich nicht verstanden«, sagte er. »Die Nacht ist schön, weil ich mich hier unter Kunstwerken befinde… und vor einem lebenden Kunstwerk.«


        »Hör zu«, meinte sie (und die Angst in ihrem Blick wich einem lustigen Zwinkern, ihre Stimme war nicht mehr so streng, wie sie es gewünscht hätte), »es ist nicht die Zeit zum… Ich glaubte, du seist ein Räuber.«


        »Ich hoffe, daß du es nicht mehr glaubst«, meinte er lächelnd und war glücklich, daß er das Zimmer, in das er eben eingetreten war, noch nicht auszuräumen begonnen hatte.


        »Trotzdem ist es seltsam…«

        »… daß ich Kunstwerke bewundere? Ich werde dir ein Geheimnis verraten. Ich glaube doch, daß mir die lebenden Kunstwerke besser gefallen.«

        Schließlich erwiderte sie sein gequältes Lächeln mit einem Lachen. Wie bekannt kam ihm das alles vor!

        »Na gut, nächtlicher Verehrer, du wirst mit mir rausgehen, und zwar sofort.«

        »Ja? Sag mal, sind die Mädchen, die nachts unverhofft in Museen auftauchen, immer so streng?«

        »Du bist ja witzig«, sagte sie lachend. »Du bildest dir wohl tatsächlich ein, daß ich erklären muß, weshalb ich hier bin?«

        »Warum denn nicht? Vielleicht bin ich zur Kontrolle hier… Zum Beispiel, um zu sehen, wie die Alarmsysteme funktionieren.«

        »Na, funktionieren sie etwa nicht?« fragte sie wieder beunruhigt.

        »Nein. Was sagst du nun dazu?«

        »Ich glaube es nicht«, flüsterte das Mädchen.

        Sie sah mit einemmal zart aus, und die Blässe strafte ihre Worte Lügen, jedoch wurden ihre Augen größer, und Stel verdrängte den Gedanken, daß am nächsten Tag, in einigen Stunden…

        »Ich werde dir etwas demonstrieren«, sagte er.

        Er richtete das Ende des Übertragungsgerätes auf die Statue in der Mitte des Zimmers und löste den Knopf aus. Das Mädchen stieß einen Schrei aus, als der Mann aus Marmor verschwand, der eben noch so stolz dagestanden hatte.

        »Was… was ist das?«

        »Genau das, was ich dir sagte«, meinte Stel und zwang sich, den bisherigen Ton beizubehalten. »Hast du etwa das Alarmsignal gehört?«

        »Und die Statue!« rief sie. »Wo ist sie?«

        Und er hatte sich für wer weiß wie geschickt gehalten, als er das Alarmsystem erwähnte, das er bei der Installation des Übertragungsgerätes demontiert hatte.

        »Beruhige dich«, sprach er so überzeugend wie möglich. »Kann es sein, daß du noch nichts von der neuen Methode gehört hast, mit der die Alarmsysteme überprüft werden?«

        »Nein, ich habe noch nichts davon gehört, und es interessiert mich auch nicht. Aber die Statue! Wo ist denn die Statue?«

        »Ein erschrockenes kleines Mädchen«, sagte er, um Zeit zu gewinnen, da er nicht mehr wußte, was er sagen sollte. »Und wie kindlich…«

        Er dachte fieberhaft nach, um etwas auszutüfteln. Eigentlich hätte er sich wirklich nicht länger aufhalten dürfen: die Sammlung des Museums war in Sicherheit gebracht, der Auftrag erfüllt. Es hieß also nur noch einmal den Zeitfluß zu beschleunigen, um das Übertragungsgerät wiederzubekommen, doch die einfache Bewegung, mit der er die Nadel in das Zeitzifferblatt drücken würde, bedeutete die Tötung derjenigen, die sich an seinen Ärmel geklammert hatte und nun schnell und mit abgehackter Stimme sagte: »Ich lasse dich nicht mehr weg! Wer bist du? Wo ist der Olympier?«

        »Ah, der Olympier war es«, sagte er und hatte keine Ahnung, von wem sie sprach, war aber froh, daß sie ihm wieder eine Möglichkeit gegeben hatte, Worte aneinanderzureihen, denn er wußte, daß er sie nur durch dauerndes Reden beruhigen konnte, wie er es mit Tieren oder Kindern tat. »Hast du Angst um ihn? Du Dummchen… Der Olympier ist jetzt in Sicherheit, dort, wo ihn kein Räuber mehr finden kann. Er ist immer noch so stolz wie vorher und fragt sich, weshalb wir uns nicht mit dem Alarmsystem befassen… das nicht funktioniert. Und das ist nicht gut. Bei einem Alarmsystem müssen alle Glocken schrillen, nicht wahr? Komm, wir sehen nach, was los ist, und bringen es wieder in Ordnung. Die Klingeln werden wieder schrillen, wir hören ein Weilchen zu, dann gehen wir nach Hause. Es ist schon spät geworden, und wir wollen ja auch mal schlafen gehen und träumen…«

        Die Stimme versagte ihm. Alles wird zu Asche werden, die Träume und das Mädchen an seiner Seite, das ihn jetzt mit aufgerissenen Augen anblickte und flüsternd fragte: »Wer bist du?«

        Er holte tief Luft und zwang sich zu lächeln, ein schwaches, nur angedeutetes Lächeln, das im Gegensatz zu sämtlichen Gesetzen des Universums stand.

        »Ich glaube, ich habe es dir doch ein paarmal gesagt…«

        »Nein«, meinte sie beharrlich, »sei still… ich wollte fragen: Wer bist du in Wirklichkeit? Was bedeutet das alles? Du siehst, ich habe mich beruhigt. Bitte verzeih wegen der Szene eben.«

        »Ich muß dich um Verzeihung bitten. Ich habe dir einen Schreck eingejagt.«

        »Ja.«

        »Es tut mir leid. Aber jetzt hast du keine Angst mehr.«

        »Doch.«

        »Nein. Der beste Beweis ist doch wohl, daß wir wie zwei Freunde miteinander reden… Obwohl ich nicht einmal weiß, wie du heißt.«

        »Maria.«

        »Maria, Maria, Maria«, sagte er. »Maria!«

        Diese Freude und Trübsal, Wiederfinden und Verlieren… Warum?

        »Ich glaubte die ganze Zeit, du wärest ein gewöhnlicher Räuber.«

        »Jetzt glaubst du es aber nicht mehr.«

        »Nein. Du bist etwas Schlimmeres, stimmt’s?«

        »Vielleicht… Ich hoffe aber trotzdem, daß du mich nicht als Banditen betrachtest.«

        »Nein. Wer bist du?«

        »Das kann ich dir nicht sagen. Du bist sehr schön.«

        Maria strich mit der Hand über ihr Gesicht. Sie war nicht darauf gefaßt. Alles war zu schnell gegangen, und sie war gezwungen, alle ihre Kräfte anzuspannen, um etwas Übermenschliches durchzustehen.

        »Nur weil ich mich in der Bibliothek verspätet habe«, flüsterte sie. »Ich schreibe eine Arbeit über die Träume und Alpträume des achtzehnten Jahrhunderts… Die Tür, durch die ich hereingekommen bin, ist die Bibliothekstür. Ich hatte Geräusche gehört.«

        »Träume und Alpträume… Verzeih mir. Ich mußte allein sein.«

        »Allein wozu?«

        »Ich bringe dich nach Hause.«

        Sie flüsterten und sahen einander in die Augen.

        »Ja.«

        »Unter einer Bedingung.«

        Sie war am Ende ihrer Kräfte, brachte aber trotzdem unter Tränen die Frage heraus: »Wer stellt hier Bedingungen?«

        »Ich. Wundere dich nicht. Du darfst keine Fragen stellen.«

        Maria seufzte. »Nicht einmal, wie du heißt?«

        »Stel.«

        »Stel«, wiederholte sie traurig. »Mach das Licht aus… Stel.«

        Beide gingen an dem hellen Fleck auf dem Fußboden vorbei, an der Stelle, wo sich der Olympier noch vor ein paar Minuten erhoben hatte. Dann traten sie in den ersten verödeten Saal ein. Marias Lippen zitterten. Stel faßte sie um und spürte in seiner Hand ihre runde Schulter. Das Mädchen ertrug es, daß sich ihr Hals zuschnürte. Nun drehte sie sich nicht mehr um, um die kahlen Stellen an den geplünderten Wänden zu sehen. Gesenkten Hauptes und mit geschlossenen Augen schritt sie wie automatisch dahin und brachte kein Wort hervor, während sie von einem Saal in den anderen gingen, auch nicht, als sie die Treppe hinunterstiegen. Der Nachtpförtner döste in seiner Loge an der Tür, so wie Stel ihn zuvor gesehen hatte.

        »Gute Nacht«, flüsterte das Mädchen und spürte den Druck der Finger, die ihre Schulter umfaßten. Der Pförtner fuhr hoch.

        »So spät noch?« fragte er und rieb sich die Augen.

        Er war ein rotbäckiger Alter mit einer Glatze wie eine Spielwiese inmitten von silbergrauem Haar.

        »Ich habe mich verspätet«, sagte Maria mit zugeschnürter Kehle. »Ich habe mit… mit dem Spezialisten aus dem Institut gearbeitet.«

        »Habt ihr jungen Leute nichts Besseres zu tun?«

        Achselzuckend griff der Alte nach dem Schlüsselbund und schloß ihnen auf.

        »Gute Nacht«, sagte Stel.

        »Bis morgen«, sagte Maria, und ihre Worte trafen ihn schmerzlich.

        Als sich die Tür hinter ihnen schloß, konnte er sich nicht mehr beherrschen und sagte mit finsterer Miene, indem er seinen Arm von den Schultern des Mädchens zurückzog: »Du hast bis morgen gesagt. Weißt du denn wirklich nichts? Ahnt niemand etwas?«

        »Langsam werde ich verrückt«, stöhnte Maria und hielt die Fäuste vor den Mund. Ein abgehackter Laut entrang sich ihrer Kehle wie ein kleines, unbeholfenes Lebewesen, das gerade hervorschießen wollte. »Weshalb quälst du mich?«

        »Ich werde dich niemals quälen…«

        Doch die Art, wie er die Worte flüsternd hervorgebracht hatte, erschütterten sie mehr als deren Inhalt. Sein Gesicht erschien versteinert.

        »Du hast von mir verlangt, daß ich keine Fragen stelle…«

        Der Marktplatz war nun leer, und die Einsamkeit des Reiterstandbildes in der Mitte ließ ihn noch leerer erscheinen. Die Kakteen ragten unförmig auf.

        »Nichts«, sagte er und hatte seinen Blick auf den erstarrten Galopp gerichtet. Dabei erinnerte er sich, wie dieser am nächsten Tag aussehen würde. »Komm… Nein, nicht da lang!« rief er plötzlich, als er sah, daß sie die Treppe hinuntergehen wollte.

        Dort links sollte sich für immer der gebrochene Schatten eines Menschen abzeichnen. Des alten Pförtners? Er biß sich auf die Lippen.

        »Ich hätte mir nicht träumen lassen, daß ich so unvermittelt von den Alpträumen des achtzehnten Jahrhunderts zu dem Alptraum komme, den ich jetzt erlebe«, sagte sie. »Weil es nur ein Alptraum ist… Nichts Wirkliches. Dich gibt es nicht, das Museum ist nicht leer, ich bin zu Hause und wache gleich auf…«

        »Wach auf.« rief Stel wieder, zog Marias Antlitz an sein Gesicht und drückte seine Lippen auf ihre Lippen.

        Sie wurde ganz weich in seinen Armen. Er spürte ihren Atem in seinem Gesicht, als sie flüsterte: »Weck mich nicht. Der Alptraum wird zum Traum…«

        Umschlungen näherten sie sich dem glänzenden Reiterstandbild mit dem trügerischen Goldschimmer, der durch die Beleuchtung entstand, und ohne sich dessen bewußt zu werden, gingen sie um den Reiter herum. Marias Kopf war an Stets Brust geschmiegt. Das Mädchen atmete gleichmäßig wie im Schlaf. Sie wollte keine Fragen mehr stellen und brauchte keine Antworten, doch er wußte, daß es die Minuten einer toten Zeit waren, in der sich nichts mehr entfalten konnte. Von großer Trauer und Wehmut übermannt, verfiel er in Schweigen.

        Als Dim neben ihnen auftauchte, fuhr Stel zusammen, war aber nicht verblüfft.

        »Stel, es tut mir leid.«

        Das kurze Rohr glänzte in der Hand des Neuankömmlings. »Wer ist das?« fragte Maria beunruhigt. »Was sagt er?« Stel drückte sie noch stärker an seine Brust.

        »Hast du mir nicht versprochen, daß du mir keine Fragen mehr stellst? Sprich, Dim.«

        »Das ist schon das zweite Mal, Stel, verstehst du? Du hast schon mal versucht, sie zu retten… nun, das erste Mal ist es dir sogar gelungen. Du bist mit ihr auf den Acn 6 geflohen, und ihr seid vor etwa tausend Jahren gelandet… Der Zeitsprung war zu groß, und trotz des Trainings hast du vergessen. Wie konntest du dir einbilden, daß es dir gelingen würde?«

        »Nichts habe ich mir eingebildet. Ich habe gehandelt, Dim… Daher kommt mir alles so bekannt vor!«

        »Hast du dich also doch daran erinnert?« ereiferte sich der andere. »Alle meinten, daß es ein Ding der Unmöglichkeit ist… Es war doch klar, daß du zusammen mit ihr wieder hierher zurückgebracht würdest. Stel, sie ist verdammt. Niemand kann etwas daran ändern.«

        »Der Kreis hat sich geschlossen, nicht wahr?«

        »Es bleibt uns nichts anderes übrig, das weißt du genau. Entweder verläßt du sie auf der Stelle, und wir verschwinden zusammen, oder…« Der glitzernde Lauf ragte auf, und Stel erblickte die finstere Öffnung.

        »Warum muß sie sterben, Dim? Was würde passieren, wenn sie bei mir bliebe?«

        »Sie würde es mitbekommen. Schließlich würde sie Alarm auslösen. Die Änderung der Geschichte würde die erlaubte Grenze überschreiten… Du kennst doch das Gesetz…«

        »Ja«, sagte Stel, ließ den Fuß vorschnellen und schlug gegen die Hand, die die Waffe hielt.

        Die gleißende Flamme traf den bronzenen Hengst, der sich in ein Chaos von unbeschreiblichen Formen verwandelte. Maria schrie auf, doch die beiden hatten sich ineinander verkeilt, und der glitzernde, bald auf den Himmel, bald aufs Pflaster gerichtete Lauf zitterte unter dem zweifachen Druck der Arme Dims und Stels. Sie begriff nicht, was von dem Augenblick an passiert war, als sie die Tür zur Bibliothek geöffnet hatte, und nun wohnte sie hilflos dem Kampf der beiden Unbekannten bei, die in einer fremden Sprache miteinander geredet hatten und sich nun zu ihren Füßen wälzten. Doch einer der Unbekannten hatte sie geküßt, und sie hatte ihren Kopf an seine Schulter geschmiegt in einer gesteigerten Stille, die sie einander noch näherbrachte, als es durch Worte möglich gewesen wäre. Entsetzt stürzte sie zur Museumstreppe mit dem unklaren Gedanken, den einzigen Menschen in der Nähe, den alten Pförtner, zu Hilfe zu rufen. Sie war schon auf den ersten Stufen, als die lodernde Flamme aus dem gleißenden Lauf sie voll traf, und das Mädchen war nur noch der für immer in den harmlosen Stein geprägte gebrochene Schatten.

        Auf dem Platz lösten sich die beiden voneinander und standen keuchend auf.

        »Es gab keine andere Lösung«, sagte Dim schuldbewußt.

        Stel betrachtete den Fleck, der Marias Umrisse bewahrt hatte, den Schatten, über den hinwegzugehen er sie mit Not und Mühe abgehalten hatte.

        »Nein, es gab keine andere Lösung«, wiederholte er mit matter Stimme, die weit entfernt schien, dann schmetterte er seine Faust so unvermittelt auf das Kinn des anderen, daß Dim den Schlag nicht mehr abzuwehren vermochte und auf das Pflaster stürzte.

        Stel dachte einen Augenblick lang angestrengt nach. Kein Laut war zu vernehmen. Dann bückte er sich, nahm die Waffe aus der schlaffen Hand des anderen und eilte die Stufen hinauf, wobei er um Marias Schatten einen Bogen machte. Unmittelbar vor der Tür hielt er den silbernen Lauf an das Schloß, machte die Augen zu und drückte ab. Die Tür klaffte schwarz und wuchtig auf. Er stieß sie beiseite, stürzte sich in das Gebäude, vorbei an der Loge des erstarrten Pförtners, und am Fuß einer der Säulen fand er seinen Tornister wieder, genau dort, wo er ihn liegengelassen hatte. Statt dem Zeiger auf dem Zifferblatt freien Lauf zu lassen, drehte er ihn zurück und fand sich oben im runden Zimmer wieder.

        »Maria, Maria, Maria«, sagte er. »Maria!«

        Und wieder umfing ihn Freude und Trauer, das Gefühl, daß er etwas wiederfindet und verliert, doch fragte er sich nicht mehr, was.

        »Ich glaubte die ganze Zeit, du wärest ein gewöhnlicher Räuber.«

        »Jetzt glaubst du es aber nicht mehr.«

        »Nein. Du bist etwas Schlimmeres, stimmt’s?«

        Worte. Sie waren ausgesprochen worden und konnten nicht mehr zurückgenommen werden, obwohl alles schrecklich geworden war, und seine Gedanken schlugen wie Kugeln aneinander, manchmal geordnet, dann wieder verwirrt und aufs neue gegeneinandergeworfen. Da Maria nicht einmal an die kürzesten Zeitsprünge gewöhnt war, erinnerte sie sich an nichts und sprach die Worte aus, ohne sich darüber im klaren zu sein, daß sie eine Rolle wiederholte, daß alles gewesen war. Stel wußte jedoch, daß ihre Stunden gezählt waren. Er setzte den Tornister ab und stellte den Zeiger fast unbemerkt vor. Der Marktplatz war nun leer, und die Einsamkeit des Reiterstandbildes in der Mitte ließ ihn noch leerer erscheinen. Die Kakteen ragten unförmig auf.

        »Nichts«, sagte er und hatte seinen Blick auf den erstarrten Galopp gerichtet. Dabei erinnerte er sich, wie dieser aussehen würde, nicht einen Tag später, sondern bald, viel zu bald.

        »Komm… Nein, nicht dort lang!« rief er plötzlich, als er sah, daß sie die Treppe hinuntergehen wollte.

        Dort links sollte sich für immer der gebrochene Schatten eines Menschen abzeichnen. Allerdings nicht der Schatten des Pförtners, wie er angenommen hatte. Er biß sich auf die Lippen. Irgendwo mußte ein Spalt sein, es durfte nicht zugelassen werden, daß sich der Kreis schloß. Jetzt hatte er eine Waffe, und sie wußten es. Solange er lebte, sollte auch Maria leben.

        »… nur ein Alptraum. Nichts Wirkliches. Dich gibt es nicht, das Museum ist nicht leer, ich bin zu Hause und wache gleich auf…«

        »Wach auf!« rief Stel wieder, zog Marias Antlitz an sein Gesicht und drückte seine Lippen auf ihre Lippen.
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        Als ihm der riesenhafte Bioroid, organomechanischer Abgesandter der Clique der Herrscher des Planeten, gegenüberstand, fühlte er in sich den unstillbaren Wunsch nach eigener, persönlicher Metamorphose zur Maus, zur Mücke, zum Molekül. Klein, verschwindend winzig kam er sich wegen seiner Furcht vor und verfluchte in Gedanken Mallory, der ihn zu dieser Mission auserkoren hatte.


        Er hatte es vorausgesehen, ja gewußt, daß er ungeeignet war für einen solchen Auftrag. Seine ängstliche, unterwürfige Natur gab ihm diese Einflüsterungen. Und so wie sie ihm die Zukunft vorhersagte – düster, grau, pessimistisch –, so verhinderte sie zugleich energisches Aufbegehren und Charakterfestigkeit. Sklavisch ergab er sich Mallorys Vorschlag, ihn zu schicken.


        Der künstliche Riese vor ihm dröhnte in allen Fugen, als er sprach.

        »Du wünschst die Herren zu sehen. Unterwirf dich. Gib das Zeichen deiner Gefügigkeit.«

        Er erstarrte; doch nur für Sekunden. Die unverschämte Forderung widerstrebte ihm tief im Inneren seiner Seele. Aber automatisch, an die Befehls-und-Ausführungs-Hierarchie gewöhnt, ließ er sich dann rasch auf den Rücken fallen, die Arme weit von sich gestreckt. Er fühlte sich entsetzlich schutzlos und erniedrigt; nur der Rat Mallorys stärkte ihn und spendete Trost: »Geh vorerst auf alle Forderungen der Clique ein. Wir müssen unter allen Umständen zunächst mit ihnen ins Gespräch kommen, wollen wir den Unterdrückten wirksam helfen. Doch sei energisch und handle nach eigenem Ermessen, wenn der Kontakt kritische Phasen erreicht. Vergiß nicht – wir vertreten eine freie, stolze und mächtige Menschheit.«

        Der Bioroid, der auf einem Antischwerkraftfeld schwebte, führte ihn durch die Randsiedlung vor der Metropole. Schmutzige, ausgemergelte, demütige Gestalten warfen sich auf den Rücken, sobald sie der Maschine ansichtig wurden. Auf einem größeren Platz verhielt der Bioroid und stieß einen Signalton aus. Innerhalb weniger Momente säumte sich der Rand des staubigen Rondells mit einem dichten Ring aus Planetenbewohnern.

        Interessiert betrachtete er sie.

        Das also sind sie, dachte er. Angehörige einer brutal unterdrückten Klasse, denen wir Unterstützung und Hilfe bringen werden. Jetzt können sie auch mich sehen, mich, den Vertreter der freien irdischen Rasse. Mein Anblick wird sie stärken, ihnen Mut einflößen, sie stützen.

        Plötzlich blähte sich in ihm ungekannter, mächtiger Stolz auf, auf sich und seine Mission, und schon wollte er zu pathetischen Sätzen von der kosmischen Unterstützung der Brüder greifen, als die Denkmaschine sprach: »Verworfene! Aus dem unendlichen Raum kamen Wesen, sich der unendlichen und ewigen Güte und Macht der Herren zu unterwerfen. Dieser hier ist eines davon. Folgt seinem Beispiel.«

        Erstaunt, entrüstet und ungläubig zugleich hatte er diesen Worten gelauscht; entsetzt, als er wieder vernahm: »Gib das Zeichen deiner Gefügigkeit!«

        Gehorsam legte er sich auf den Rücken.
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        Der Bildschirm zeigte das Bild eines träge im All taumelnden Wracks, das gleißend das Scheinwerferlicht der LX-15 reflektierte.


        Ludwig Bukas beendete mit einer Handbewegung die Diskussion. »Ich werde trotzdem aussteigen. Jan bleibt an Bord!« Ove Johannsen, Tim Tanner und Gert Holub standen wortlos auf und zogen ihre Raumanzüge über.


        Jan versuchte es ein letztes Mal: »Du bist der Kommandant, Ludwig. Du hast die Pflicht, an Bord zu bleiben!«Aber Bukas stand schon im Skaphander an der Tür, sagte zu Tim und Gert, die noch zögerten: »Kommt!« Und er schloß den Helm.


        Jan schüttelte den Kopf und drehte den Sessel zum Steuerpult.Mit traumhafter Sicherheit fand Ludwig Bukas den Einstieg ins Innere des Wracks.

        »Ich möchte wissen, was wir hier suchen«, sagte Tim.

        Ludwig schwieg. Er öffnete die innere Schleusentür und schwebte voran. Im Licht ihrer Helmscheinwerfer erblickten sie inmitten des Raumes ein Wirrwarr von Streben und Stangen, an das in chaotischer Unordnung elektronische Bauteile geheftet waren, scheinbar wahllos mit bunten Drähten und Kabeln untereinander verbunden.

        Ove und Gert brachen in Gelächter aus.


        »Hier hat sich einer die Zeit mit abstrakter Kunst vertrieben«, rief Gert atemlos.

        Inzwischen versuchte Tim vergeblich, eine Tür zu öffnen, sie bewegte sich nicht. Ludwig schob ihn beiseite, bückte sich und löste eine verborgene Verriegelung. Er stieß die Tür auf und stand im Observatorium des Wracks. Auf einer Liege, das Gesicht der großen Klarsichtscheibe zugewandt, lag der Körper eines Kosmonauten.

        Erstaunt sahen die drei, wie Ludwig kurz verharrte, dann schnell und sicher, als wäre er hier zu Hause, das Fach eines Wandschrankes öffnete und ein schmales Buch entnahm.
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          Raumfahrer müssen mit der Gefahr leben, und für viele ist gerade das der Grund, weshalb sie in ein Raumschiff steigen. Ich war anders. Als man die Wahrscheinlichkeit meiner Rückkehr mit 0,998 errechnet hatte, war ich geradezu schockiert darüber, daß meine friedfertigen Forschungen mich derart gefährden sollten. Schließlich wollte ich lediglich einen Teleportationskanal der großen Zivilisationen suchen und nicht ins Zentrum des Aldebaran vordringen. Schon seit der Erfindung der drahtlosen Masseteleportation vermutete man, daß sich hochentwickelte Außerirdische ein Kommunikationssystem auf dieser Basis geschaffen und diese bei uns in den Anfängen steckende Technologie so weit entwickelt hatten, daß sie es als bequemes intergalaktisches Verkehrsmittel benutzen konnten.


          Ich war ein – zugegeben fanatischer – Anhänger dieser Hypothese und entschlossen, der Gefahr von zwei Tausendsteln Wahrscheinlichkeit ins Auge zu blicken und den experimentellen Nachweis zu erbringen. Wenn auch kein Held, ein Feigling war ich gewiß nicht.


          Und als es dann wirklich geschah, im zweiten Jahr meiner Reise, schlief ich. Kein Ton der Alarmanlage hatte mich wekken, kein rhythmisch blinkendes Licht meinen Schlaf stören können. Frag mich keiner, wie das Unglück passierte. Ich weiß es nicht. Kein Stoß hatte das Raumschiff erzittern lassen. Ohne Ankündigung war etwas gekommen, hatte einen Teil der »Galaktik« glatt abgeschnitten und war damit im All verschwunden.


          An jenem Morgen hatte ich die Augen geöffnet und wie immer lange nicht zu mir finden können. Mich zwangen keine unaufschiebbaren Pflichten. Den Tag teilte ich mir so ein, wie ich es für richtig hielt. Die Vorhaltungen des Bordcomputers ließen mich kalt, solange er nicht energisch wurde und mir einfach das Licht ausdrehte oder mich aus dem Bett kippte.


          Ich stellte die Füße auf die Erde und verlangte Morgenmusik. Als sie ausblieb, störte mich das noch nicht. So ärgerte mich der Bordcomputer fast täglich, wenn er beleidigt war, weil ich einen seiner Programmpunkte übergangen hatte.


          Ich begann eine Melodie zu pfeifen und absolvierte nach eigenem Takt meine Morgengymnastik. Im Badezimmer wurde mir der Spaß dann zu geschmacklos. Aus der Leitung fiel kein Tropfen Wasser, mein Schimpfen änderte nichts. Dann wurde es kühl in meiner Kabine, und die Beleuchtung trübte sich. Das war der Augenblick, in dem ich einen Verdacht schöpfte. Natürlich glaubte ich da noch nicht an etwas Ernstes. Wer wird denn gleich das Schlimmste befürchten. Aber ich bekam Angst um den Verstand meines Bordcomputers.


          Ungewaschen zog ich mich an, eilte zur Tür – und lief dagegen. Die Lichtschranke hatte nicht reagiert. Aus irgendeinem Grund war die Havariesicherung in Aktion getreten.


          Nie hatte ich gewußt, wozu ein Raumanzug in der Schlafkabine hing. Jetzt wurde mir das klar. Ohne Skaphander gab es kein Hinauskommen. Die Schlösser funktionierten nur, wenn auf beiden Seiten der Tür die gleichen Druckverhältnisse herrschten. In meiner Kabine atmete ich mühelos…


          Schimpfend stieg ich in den Raumanzug. Noch immer hoffte ich auf einen bösen Streich meines Faktotums. Wer weiß, aus welcher Speichereinheit er dieses Programm gezogen hatte: Havarietraining oder ähnlicher Unsinn.


          Über ein plombiertes Ventil ließ ich die Luft ausströmen, dann drückte ich vorsichtig gegen die Tür. Das Schloß rastete aus, und ich starrte in den Weltraum. Was sonst mit Ausfüllen von Protokollen und Fragebögen, mit wiederholten Zeremonien der Schleusendurchgänge und Desinfektionen verbunden war, hatte ich jetzt völlig problemlos vor meiner Schlafzimmertür: jederzeit freien Ausgang ins All.


          Wenn ich heute so locker darüber schreiben kann, hat das seine Ursache. Als ich aber schwerelos an die Türfüllung geklammert hing, den Kopf in der Kabine, die Beine zwischen den Sternen und das Gefühl des freien Falls im Magen, war mir durchaus nicht nach Scherzen zumute. Unmittelbar an meiner Schwelle endete abrupt die künstliche Gravitation.


          Ich hangelte in meine Kabine zurück, schloß die Tür und öffnete das Ventil, um wieder Luft einströmen zu lassen. Vergebens. Der Zeiger blieb ruhig auf Null. Mein Vorrat im Raumanzug reichte für vierzig Minuten, im Havarieschrank standen Flaschen für weitere Füllungen. Mir blieben sechs Stunden.


          Neben den Sauerstoffflaschen fand sich ein Seil von ausreichender Länge, dessen eine Öse in den Haken am Gürtel meines Raumanzuges paßte. Das andere Ende klemmte ich behelfsmäßig in der Schranktür ein. So konnte ich meinen Ausflug sicher beginnen.


          Der Schritt über die Schwelle war ein Sturz in bodenlose Tiefe, obwohl ich die Öffnung deutlich vor mir sah und ruhig vor der Kabine schwebte. Nur langsam gelang mir die Koordination meiner Sinne. Ich ließ mich vom Raumschiff abtreiben.


          Dann sah ich: Meine Schlafkabine hatte sich etwa in der Mitte befunden. Vorn lagen die zentralen Einheiten, Kommandoraum, Laboratorium, Observatorium und die Steuerblöcke des Bordcomputers, hinten der Antriebssektor, die meisten Lagerräume und ein Großteil der Speicherkolonnen des Computers. Anstelle des Hecks sah ich die Sterne leuchten. Eine rätselhafte Kraft hatte die »Galaktik« mitten durchgetrennt. Wenige Zentimeter weiter, und ich hätte nie davon erfahren. So aber war ich zwischen Aufwachen und Morgenkaffee vor das Problem gestellt worden, mir mein weiteres Leben in einem Wrack einrichten zu müssen, zehn Lichtjahre von der Erde entfernt, antriebslos in einem abgelegenen Raumsektor.


          Mein Verstand weigerte sich, den Fakt anzuerkennen. Mir war, als ginge mich das alles gar nichts an, beträfe einen Fremden. Es konnte nicht wahr sein, durfte nicht. Zwei Jahre Einsamkeit in einem Raumschiff – und dann zerstörte ein fast unwahrscheinlicher Zufall alle meine Hoffnungen.


          Verzweiflung übermannte mich. Ich kam mir elend und verlassen vor.

          Ich schloß die Augen, bis ich farbige Blitze sah, dann blickte ich erneut hin. Aber es gab keinen Zweifel: Ich hatte ein Wrack vor mir.
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          Schon eine Stunde später erlitt ich den zweiten Schock.Ich war in meine Kabine zurückgeklettert, hatte mich mit frischem Sauerstoff versorgt und versucht, zu den unversehrt gebliebenen Räumen vorzudringen. Die Gangmündung lag vor mir wie das Mundloch eines Stollens. Ich brauchte nur hineinzuschweben. Bis zur ersten Havarietür gelang mir das auch ohne Schwierigkeiten. Ich wußte inzwischen, wie diese Luken von außen zu öffnen waren. Eine Kleinigkeit hatte ich allerdings übersehen…


          Die Verriegelung war kaum ausgerastet, da jagte mir die schwere Tür entgegen und schmetterte gegen meinen Helm. Erst ein schmerzhafter Ruck brachte mich wieder zur Besinnung. Das in die Schranktür geklemmte Seil hatte mich gerettet, als ich wie ein Geschoß, getrieben von der explosionsartig ausströmenden Luft, ins All gestoßen worden war.


          Langsam zog ich mich zum Raumschiff zurück. Wieder waren Kubikmeter wertvoller Luft verloren, und ich hatte keine Vorstellung über die Vorräte, wußte nicht einmal, wo sich die Sauerstofftanks befanden. Zwei Jahre hatte ich ausreichend zu essen, zu trinken und zu atmen gehabt, ohne mir Gedanken darüber machen zu müssen, woher das alles kam. Mein Fachgebiet war die Masseteleportation, und ich benutzte das Raumschiff lediglich als Passagier. Pilot war der Bordcomputer. Er kümmerte sich auch um alle versorgungstechnischen Fragen.


          Ich zog die Tür hinter mir ins Schloß und stand im Labor. Über dem nächsten Schott – dort ging es ins Observatorium – glimmte spärlich eine Lampe. Plötzlich hörte ich ein entferntes Zischen, das zusehends lauter wurde. Eine Automatik ließ Luft einströmen, und je höher der Druck wurde, um so deutlicher hörte ich es. Wenige Augenblicke später konnte ich schon den Helm absetzen.


          Mein erster Blick galt dem Terrarium mit den Versuchstieren, und ich verstand nun, weshalb sie eine autarke Sauerstoffversorgung hatten. Munter sprang die Mäusefamilie durch die künstlichen Gänge hinter der Glasscheibe.


          In diesem Labor hatte ich die meiste Zeit verbracht. Hier kannte ich jeden Quadratzentimeter. Erstaunt blickte ich jetzt um mich. Alles ruhte an seinem Platz. Selbst die mikroskopisch kleinen Chips, die ich mir am Vorabend auf einer Kupferplatte zurechtgelegt hatte, lagen unberührt in der von mir bestimmten Reihenfolge. Bei dem Zusammenstoß, wenn es überhaupt einen gegeben hatte, war es nicht zur geringsten Erschütterung gekommen.


          Links neben dem Labor schloß sich die Kombüse an, und die interessierte mich momentan viel mehr als das Observatorium. Seit dem Aufstehen hatte ich keinen Bissen in den Magen bekommen, ganz zu schweigen von einem Schluck Kaffee. Aber auch hier leuchteten nur Notlämpchen, und ich zweifelte, ob die Küche mir meine Wünsche erfüllen würde. Trotzdem gab ich die Zahlenkombination für mein übliches Frühstück ein. Es dauerte länger als sonst, aber vielleicht war es nur mein Hunger, der mir die Zeit so dehnte. Als dann eine Tasse dampfenden, rabenschwarzen Kaffees vor mir stand und auf dem Teller eine Scheibe überbackener Toast duftend ausbrutzelte, sah meine Welt, wenn auch halbiert, viel freundlicher aus. Ich sprang aus dem Raumanzug und machte mich über den Morgenimbiß her.


          Da wurde es heller, und sogar die Luft roch auf einmal anders, frisch und belebend. Welche dienstbaren Geister mochten da am Werke sein?


          Ich hörte auf zu kauen.


          »Bordcomputer, hörst du mich?« fragte ich leise, ohne Hoffnung auf Antwort.Es blieb lange still. Aber dann vernahm ich einen Ton, der wie Röcheln klang. Nach dem Zögern einer Schrecksekunde erkannte ich, der Bordcomputer mühte sich um Artikulation. Irgendwo fern begann ein Rasseln und Klirren, das schnell näher kam, in tiefes Brummen überging und plötzlich höchste Frequenzen erkletterte. Jetzt verstummten die Geräusche, und nur ab und zu konnte ich unrhythmisches Knacken hören, so als platzten Kastanien im Feuer.


          Ich saß wie erstarrt und lauschte diesem inneren Kampf des Bordcomputers. Wer weiß, welche Zerstörungen die Havarie in seinen Synapsen angerichtet hatte, wie viele Speichereinheiten abgetrennt, welche Fehlschaltungen in seinen Ganglien entstanden waren?


          Ich konnte nur sitzen und warten, warten und hoffen. Ohne ihn wäre ohnehin alles zu Ende.Eine klare Stimme schreckte mich auf, und ich brauchte eine ganze Weile, ehe ich begriff.

          »Professor!« rief die Stimme, sie war mir völlig unbekannt, »Professor, wachen Sie auf! Der Bordcomputer spricht zu Ihnen!«

          Nur langsam erkannte ich die Zusammenhänge. Ein neues Bewußtsein hatte sich organisiert. Auf der Basis der unverletzt gebliebenen Einheiten und vorhandenen Speicher regenerierte sich das System selbständig, allerdings war es bei weitem nicht mehr identisch mit dem Computer, der zwei Jahre lang mein Raumschiff gesteuert hatte. Im verlorenen Teil hatten sich viele Speichereinheiten befunden. Was würde er mir jetzt noch nutzen?
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          Nach Tagen hatte ich mich eingerichtet. Das Labor diente mir als Schlaf- und Wohnraum, wollte ich doch nicht jedesmal im Raumanzug durchs All schweben. Mein alter Bordcomputer hätte sich mit solch unordentlichen Verhältnissen niemals einverstanden erklärt. Heute kümmerte ihn das nicht. Überhaupt hatte ich bei dieser Havarie etwas Entscheidendes gewonnen: Freiheit. Endlich konnte ich tun und lassen, was ich wollte. Er drehte mir nie das Licht aus, servierte mein Essen, wann immer ich Hunger verspürte, ließ mich ohne Fragebögen ins All und diskutierte meine Probleme zu jeder Tages- und Nachtzeit. Mit den Speichereinheiten waren sämtliche Überwachungs-, Kontroll- und Hygieneprogramme entschwunden, und er hatte davon keine Ahnung.


          Ich kniete mich in die Arbeit. Ich wußte, daß die intergalaktische Teleportationsstrecke, zu deren Suche ich ausgezogen war, hier irgendwo existieren mußte. Noch wenige Stunden vor der Havarie hatte ich…


          Da kam mir ein Gedanke. Vielleicht war es gerade dieser Teleportationskanal gewesen, dem ich meine Lage verdankte? War ich in diesen Kanal hineingerast? Dann aber mußten meine Geräte, deren Empfindlichkeit ich in zweijähriger Arbeit enorm gesteigert hatte, unmittelbar vor dem Zusammenstoß etwas aufgezeichnet haben. Jede gerichtete Strahlung von Korpuskeln baut um sich ein Feld auf, ein meßbares.


          Ich stürzte zu den Mikrodrähten und zerrte die Spule heraus, auf der sich die Impulse befinden mußten. Meine Finger zitterten, und ich brauchte eine Weile, bis ich den Schlitz fand, in den die Spule gehörte.


          »Auswertung!« befahl ich.

          »Wonach?« fragte der Computer phlegmatisch.

          »Unmittelbar vor dem Zusammenstoß muß ein schwaches Feld von Masseteleportationsstrahlung aufgenommen worden sein. Ich möchte die exakten Parameter und den Zeitpunkt wissen.«


          »Welchen Zusammenstoß meinen Sie?«»Es gibt glücklicherweise nur einen!« rief ich, wütend über diese vermeintliche Dummheit.

          »In jeder Sekunde finden Tausende Zusammenstöße mit interstellarem Wasserstoff statt«, belehrte er mich ruhig. »Nennen Sie die laufende Nummer und den Ort des Zusammenstoßes, wenn ich analysieren soll!«

          Ich holte tief Luft. Er hatte ja recht. Aber seine Beckmesserei war typisch für einen Fachidioten.

          »Ich meine den Zusammenstoß, bei dem der größte Teil deiner Speichereinheiten vernichtet worden ist.«

          Seine Stimme klang beleidigt, als er sagte: »Welche Speichereinheiten? Drücken Sie sich konkreter aus! Ich habe keine Speichereinheiten verloren!«

          Ich zwang mich zur Ruhe. Irgendwie mußte ich den Zeitpunkt der Havarie genauer definieren, sonst bekam ich nie eine Analyse der damaligen Strahlungsverhältnisse.

          »BC«, sagte ich so sachlich wie möglich, »es hat sich eine Havarie ereignet, bei der ein Teil unseres Raumschiffes mit allen Antriebseinheiten, Vorratssektionen und vielen Speicherkolonnen vernichtet worden ist.«

          »Daran kann ich mich nicht erinnern«, sagte er knapp.

          Entweder wußte er wirklich nicht, was passiert war, weil er sich in seiner jetzigen Form erst nach der Havarie konstituiert hatte, oder infolge einer autarken Schutzreaktion war das Geschehen ins Nichtbewußte verdrängt worden, und dafür besaß ich keinen Schlüssel.

          Wie konnte ich an die Information kommen, die ich so dringend brauchte? Natürlich gab es die Möglichkeit, das Band selbst auszuwerten. 1015 Impulse… Nein, das war kein gangbarer Weg.

          Ich sagte: »BC, es muß auf dem Band eine Reihe von Signalen geben, die sich von allen anderen unterscheiden, Signale, die noch nie von uns aufgenommen wurden.«

          »Programm verstanden«, sagte der Computer.

          Ich atmete auf. Das wäre ja noch schöner gewesen, wenn der Verstand eines Menschen vor einem bornierten Computertorso kapituliert hätte.

          Die Berechnungen zogen sich in die Länge. Eine Billiarde Bit brauchte ihre Zeit, bis sie verglichen und geordnet, gruppiert und klassifiziert waren. Selbst mein alter Bordcomputer hätte das nicht im Handumdrehen geschafft.

          In der Zwischenzeit setzte ich meine Arbeit an den Geräten fort.

          Bei Beginn meiner Reise beherrschten wir auf der Erde die Teleportation unbelebter Materie technisch perfekt, und die meisten Transportprobleme waren dadurch optimal gelöst worden. Eine Reihe von Wissenschaftlern arbeitete an der Anwendung des Prinzips auch für Lebewesen.

          Seit meinem Start vor zwei Jahren hatte ich meine Zeit gut genutzt. Was vor 120 Jahren Art Smirnow mit seiner TeleportTheorie einleitete, hatte ich in der »Galaktik« fast zur Vollendung gebracht. Vor zwei Monaten gelang mir die Teleportation einer weißen Maus aus dem Labor in das Observatorium, und bis auf den Umstand, daß ihrem Duplikat drei Zentimeter des Schwanzes fehlten, hatten beide den Test gut überstanden. Dieser Versuch war mir ein weiterer Beweis dafür, daß die hochentwickelten Zivilisationen das Verfahren für den Transport von Menschen beherrschen mußten, daß Art Smirnow mit der Voraussage der Teleportkanäle recht gehabt hatte.

          Nach meinem geglückten Versuch mit der Maus – zwei Tage danach war sie allerdings an Nierenversagen verendet – wußte ich genau: Ich würde den Teleportationskanal finden und, wenn sich Smirnow nicht geirrt hatte, ganz dicht dran sein.

          Und nun dieser Zwischenfall. Vielleicht war er die Folge meiner Forschungen?

          Mein kleines Rechenwunder schwieg sich weiter aus, und nur an den flackernden Lämpchen des Regiepultes erkannte ich, daß es überhaupt noch arbeitete.

          Plötzlich verloschen die Lichter, dann hörte ich das Ergebnis der Analyse.

          »Wiederhole!« schrie ich. »Gib mir das schriftlich!«

          Wenig später hatte ich die Kopie des Textes in der Hand.

          »Raum-Zeit-Koordinaten 12,7 alpha – 132 – 20,2/81 – 13; unbekannte Impulse eines gerichteten Feldes; schnell anwachsend bis über Meßbereich, dann ausbleibend; Struktur der Impulse:…« Der Rest des Blattes war mit endlosen Kolonnen algebraischer Ausdrücke bedeckt. Die für mich bedeutsamen Ziffernfolgen und -kombinationen hatte ich längst herausgefunden. Meine vage Vermutung hatte sich bestätigt. Die Frage war jetzt nur noch, wie ich diese Tatsache hier in dem treibenden Wrack für mich nutzen konnte. Sollte es möglich sein, sich in den Teleportationskanal einzuschalten? Nicht für die Erde, für mich selbst wäre der Erfolg wichtig gewesen, war es doch die einzige Möglichkeit der Rettung, die ich momentan sah. Ich mußte die Raum-Zeit-Koordinaten des Zusammenstoßes noch einmal erreichen!

          Ich fragte den Computer »Kannst du die augenblickliche Position der ›Galaktik‹ bestimmen?«

          »Ja.«

          Ich wartete, aber kein Zeichen verriet, daß der Computer an der Arbeit war.

          »Du sollst die Koordinaten bestimmen!« rief ich ungeduldig.

          »Auftrag erfolgte erst jetzt«, antwortete er gleichgültig.

          Das wäre mir mit meinem alten Bordaufseher nie passiert. Der wußte immer, was ich wollte, las mir jeden Wunsch geradezu von den Augen ab.

          »Gegenwärtige Position: 11,9 alpha – 132 – 34,9/81 – 15«, sagte der Computer wenig später.

          Da wußte ich, was diese Koordinaten für mich bedeuteten. Ich ließ mir trotzdem den integrierten Raum-Zeit-Winkel geben.

          Das Ergebnis nahm mir allen Mut. Mit meinem havarierten Raumschiff, ohne Antrieb und ohne Hauptgenerator, war es unmöglich, den Teleportationskanal der Außerirdischen zu erreichen. Auf diese Weise würde es keine Rettung für mich geben.

          Aber vorhin, als ich auf das Ergebnis der Analyse wartete und mir die Geschichte meines Unternehmens in Erinnerung zurückrief, da hatte ich einen Gedanken gehabt, einen, den ich sofort im Ansatz erstickte, einen Gedanken, der mich erschreckte. Aber der Test mit der Maus war geglückt, und auf der Erde lauschten gigantische Teleportantennen Tag und Nacht ins All, bereit, Besuch der Außerirdischen zu empfangen. Lag dort die Möglichkeit? Gab es trotz meinen geringen technischen und energetischen Mitteln Hoffnung?
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          Fieberhaft begann ich einen erneuten Versuch vorzubereiten. Ich brauchte Gewißheit darüber, daß der erste Erfolg mit der weißen Maus kein Zufall gewesen war, daß meine Anlage unter allen Bedingungen sicher funktionierte. Noch fehlten mir konkrete Vorstellungen über das Danach, ich schob aber alle Gedanken daran energisch beiseite. Ich durfte mich jetzt nicht verzetteln.


          Akkurat überprüfte ich die Schaltungen des kleinen Analysators, der ursprünglich nur für den Teleport unbelebter Materie gebaut gewesen war. Wieder und wieder hatte ich Veränderungen an Schaltungen und Bauteilen vorgenommen und in jeder Entwicklungsphase Dutzende weißer Mäuse verloren, bis zum ersten Erfolg vor zwei Monaten. Daß aus dem Synthetisator eine Maus sprang, der ein Stück des Schwanzes fehlte, störte mich nicht sonderlich. Die Ursache war mir sofort klar. Noch war der Analysator einfach zu klein, und Mäuse haben lange Schwänze. Den Mangel hatte ich inzwischen behoben. Nicht, daß ich Kurzschwanzmäuse gezüchtet hätte. Der Steuerstrahl tastete jetzt einen größeren Raum aus.


          Bei den Versuchstieren herrschte wie immer lebhafte Betriebsamkeit. Nur die Meerschweinchen hockten träge in ihrer Ecke.


          Ein Weibchen könnte ich noch gebrauchen, dachte ich. Der Analysator müßte es schaffen.

          Vorsichtig trug ich das Tier zum Gerät. Ruhig blieb es in dem Glasquader sitzen.

          Und noch einmal kontrollierte ich sämtliche Anschlüsse und Meßpunkte, dann schaltete ich im Observatorium den Synthetisator ein und ging ins Labor zurück.

          »So, Susi«, sagte ich, »jetzt wird deine Familie Zuwachs bekommen.« Nach einer Pause fügte ich hinzu: »Hoffentlich.«

          Entschlossen zog ich den Hebel nach unten. Das grüne Lämpchen glomm auf und verlosch wieder. Weiter war nichts zu beobachten. Was aber sollte auch zu sehen sein? Jeder Körper besteht aus endlich vielen räumlichen Schichtungen von Atomen, die in einem äußerst kleinen Zeitraum als fixiert betrachtet werden können. Jedes Atom ist in diesem winzigen Zeitabschnitt definiert in seinem chemischen, physikalischen und biologischen Zustand, der exakt meßbar und in die Sprache der Mathematik transformierbar ist. Der Analysator ertastet den Körper mit einem gesteuerten Teleportationsstrahl Atom für Atom, Schicht für Schicht, registriert die gefundenen Zustände und strahlt sie mit Hilfe des Senders ab. Der ganze Vorgang dauert einen Bruchteil der Zeit, die ein Elektron braucht, seinen Atomkern zu umkreisen. Im Synthetisator werden die Signale decodiert. Aus diesen Informationen entsteht ein genaues Abbild des Originals.

          Ein genaues Abbild des Originals…

          Ich ging ins Observatorium und sah schon von der Tür aus im Synthesekäfig das Meerschweinchen Susi II friedlich muffeln. Ich hob es heraus, trug es ins Labor und setzte es neben Susi I. Neugierig beschnüffelten sich die beiden. Der Versuch war geglückt, und mir wurde plötzlich bewußt, weshalb ich die Gedanken an das Danach bisher verdrängt hatte. Aller Tatendrang wich, Mutlosigkeit und Niedergeschlagenheit ergriffen Besitz von mir.

          Ein genaues Abbild des Originals…

          Sie saßen beide auf dem Tisch vor mir, völlig identisch, ohne jedes Unterscheidungsmerkmal.

          Was sollte das alles? Die Möglichkeit meiner Rettung war Lug und Trug, ich selbst hatte mich betrogen. Ja doch! Natürlich würde es glücken, sogar ohne jedes Risiko für mich. Ich würde zurück zur Erde gelangen, alle meine wichtigen Forschungsergebnisse retten können. Aber den Nutzen hätte meine Kopie! Ich blieb hier im Wrack in unverändert aussichtsloser Lage.

          Wieder starrte ich auf die beiden Meerschweinchen. Welches war Susi I und welches Susi II? Es gab keine Möglichkeit, sie zu unterscheiden! Nicht meine Kopie würde die Erde betreten, ich selbst wäre es!

          Und mein Ich hier im Wrack?

          Mit einer Armbewegung schleuderte ich den Analysator vom Tisch, und unisono quiekten die beiden Tiere auf. Ich wollte nichts mehr sehen, nichts mehr hören. Das alles war doch sinnlos!

          Ich schleppte mich auf mein provisorisches Lager und schloß die Augen. Geistig und körperlich war ich am Ende, und einen Ausweg sah ich nicht.

          Später riß ich das Siegel vom Schloß des Schränkchens mit den Psychopharmaka. Ich schluckte ein starkes Antidepressivum. Nie hätte ich geglaubt, dieses Mittel einmal zu benutzen.

          Endlich konnte ich einschlafen. Vielleicht war es mehr eine partielle Bewußtlosigkeit, in die ich hineinglitt. Wirklichkeit und Phantasie begannen sich zu vermischen, und ich träumte…


          5Die unbedachte, jähzornige Armbewegung kostete mich fast eine Woche Arbeit. Kristalle waren zerstört, kleinste Verbindungen gelöst, ganze Schaltkreise unbrauchbar. Trotzdem verlor ich die Geduld nicht.


          Der neue Teleportationsanalysator wurde ein imposantes Gebilde. Für zeitaufwendige Verkleidungen opferte ich weder Kraft noch Material. Nur die Funktion war wichtig. Ich baute ein Stahlgestell, an dem die einzelnen Partien wie Schwalbennester aneinander- und übereinanderklebten, ein nur von mir zu durchschauender Wirrwarr von Chips, Laserverbindungen, Kristallen und endlosen Verdrahtungen. Das Meisterstück wurde der neue, leistungsfähigere Generator und das auf meine Größe zugeschnittene Aufnahmeteil.


          Sowenig wie möglich dachte ich an mein Problem. Nur selten ging ich zu den Versuchstieren.

          Schließlich konnte ich die letzten Handgriffe erledigen. Ich stimmte noch zwei Schaltkreise aufeinander ab und überprüfte routinemäßig die Kontakte. Ich schloß die Augen und schaltete ein.

          Erst als ich kein Zischen schmorender Isolierungen, kein Knistern platzender Kristalle hörte, als ich durch die geschlossenen Lider keine gleißenden Lichtbögen durchschlagender Hochspannung sah, erst dann öffnete ich vorsichtig die Augen.

          Die Zeiger der Meßgeräte blieben ruhig und zeigten die Nennspannungen, die grüne Kontrollampe signalisierte Arbeitsbereitschaft.


          Noch aber waren mir die Sorgen nicht genommen, hatte ich doch schon manches Gerät erlebt, das äußerlich intakt und arbeitsbereit schien, aber nie funktionierte. Um sicherzugehen, brauchte ich noch einen Test.


          In das Aufnahmeteil legte ich ein zerlesenes Buch, die »Reparaturanleitung für defekte Schraubendrehwerkzeuge«. Es bestand aus organischem Papier und eignete sich aus diesem Grunde bestens für den Versuch. Mäuse oder Meerschweinchen wollte ich nicht mehr benutzen, vervielfachte ich doch dadurch nur die Zahl der Lebewesen, die früher oder später mit dem Wrack untergehen mußten.


          Energisch legte ich den Hebel um.

          Das ganze Raumschiff begann zu klirren. Das Licht ging aus, und über der Tür flammten die Notleuchten auf. Am Regiepult des Computers begannen die Kontrollampen zu flakkern, aus dem Lautsprecher drang asthmatisches Pfeifen.

          »Totale Überlastung aller Systeme«, verstand ich.

          Ich hätte es bedenken müssen. Der neue Analysator brauchte wesentlich mehr Energie, dabei sendete ich nur mit schwacher Leistung zum Observatorium hinüber.

          Plötzlich wurde es ruhig. Der Bordcomputer aktivierte sich, die Raumleuchten wurden hell, die Vibration hörte auf. Unversehrt lag im Aufnahmeteil die Reparaturanleitung.

          »Energiefluß normalisiert. Überlastungsursache unbekannt«, meldete der Bordcomputer.

          Langsam ging ich ins Observatorium hinüber. Im Synthetisator lag ein Buch, zerlesen, schmutzig, ölfingerbefleckt: »Reparaturanleitung für defekte Schraubendrehwerkzeuge«. Meine neue, wesentlich größere und leistungsfähigere Anlage arbeitete.

          Um Energie zu sparen, wagte ich keinen weiteren Test. Ich wollte die Sache zum Abschluß bringen. Ob ich auf der Erde ankam oder nicht, hier würde sich nichts ändern. Ich hatte mein Möglichstes getan, mich und mein Wissen zurückzubringen; das war meine Pflicht. Leider würde ich nie erfahren können, ob ich tatsächlich…

          Am Okular des großen Refraktors überprüfte ich die Stellung der Richtungsantenne, koppelte sie mit dem Analysator und ging langsam zurück ins Labor. Ich stellte mich in den aufgezeichneten Kreis, holte tief Luft und verharrte einen Moment.

          Dann zog ich den Hebel mit einem Ruck herunter.
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          Irgendwann kam ich zu mir. Im Raumschiff leuchteten nur die Notlampen, mir war kalt, ich zitterte. Mir schmerzte jedes Glied. Der Bordcomputer schwieg, das Regiepult zeigte kein Leben. Die Sendung zur Erde hatte die letzten Energiereserven gekostet. Es würde nun schnell zu Ende gehen. Auch die Küche hatte ihre Arbeit eingestellt. Meine Rettung ist lediglich ein eleganter Selbstmord. Ich bekomme nichts mehr zu essen, nichts mehr zu trinken. Ich friere immer mehr, und die Luft wird breiig. Ich habe den Raumanzug übergezogen und mich auf das Bett gelegt. Links neben mir steht der Teleportationsanalysator.


          Ich stehe mühsam auf und gehe ins Observatorium, verriegele die Tür und lege mich so, daß ich die Sonne sehen kann.Meine Aufzeichnungen…

          Tim Tanner ließ das Buch sinken, aus dem er vorgelesen hatte, und schaute sich um. Die Männer schwiegen. Jetzt wußten sie, wozu dieses technische Monstrum da mitten im Raum gedient hatte. Vor zwei Stunden, als sie das treibende Wrack der »Galaktik« entdeckt hatten und eingestiegen waren, konnten sie nichts damit anfangen.


          »Ob die Heimkehr geglückt ist?« fragte Ove Johannsen. »Wenn, dann muß es lange her sein. Ich habe nie davon gehört«, sagte Tim. »Außerdem teleportieren wir auch heute nur unbelebte Materie.«

          »Die Verdopplung«, gab Gert zu bedenken. »Die Arbeiten sind abgebrochen worden.«

          »Wer ist er überhaupt gewesen?« wollte Tim Tanner wissen, und er wies mit dem Kopf zum Observatorium.

          Ludwig Bukas zeigte wortlos auf das Buch mit den Aufzeichnungen.

          Die drei Männer steckten die Köpfe zusammen und buchstabierten. Dann fuhren sie auseinander und starrten ihren Kommandanten an.

        


      

    

  


  
    
      Angel Arango

    


    
      
        Wohin gehen die Cephalohomos?

      


      
        

      


      
        Information des Zerebralroboters R1-His357 – »Historiografische Maschine«, Eigentum des Cephalohomo Ocmar – über das Schicksal der Cephalohomos, die den Planeten Transparentia der Galaxis »Traum« bewohnen.


        Vom Cephalohomo Ocmar dem Höchsten Rat der Intelligenten Massen durch seinen Telepathieroboter R2-Tel-42 vorgelegt.

        (Glossen, Randbemerkungen und unkontrollierte Kommentare R2-Tel-42.)

        Übersetzung in irdisches Spanisch des 20. Jahrhunderts nach Teleprintroboter R2-Tel-25.


        R1-His357:

        Jahr 2748 der Prätransparentia-Ära… Die Rakete XCC-42, mit Irdischen vom Planeten Trema kommend, fliegt durch den intergalaktischen kosmischen Raum mit dem Ziel Unendlichkeitsgrenze. Man sucht nach der Möglichkeit, auf beliebiger Flugbahn zum Ausgangspunkt zurückzukehren (Theorie von Rotus). An Bord fünf Männer und drei Frauen. Sie führen Ausrüstungen zum Überleben für eine lange Zeit mit und eine kleine Bibliothek… Trak.


        R1-His357 weist darauf hin, daß die Bibliothek im Erdmuseum in der Hauptstadt von Transparentia aufbewahrt wird. Hier finden sich interessante Daten, wenngleich unvollständig, weil die Zeit die Ideen – Verzeihung: die Tinte ausgebleicht hat. R1-His357 bittet Ocmar wegen der Verwechslung von Ideen und Tinte um Entschuldigung… Irrtum korrigiert… Wir fahren fort.


        Die Rakete XCC-42 geriet, nachdem die Energie erschöpft war, in eine dichte gashaltige Masse, die sie unbeweglich machte. Männer und Frauen blieben ein Erdenjahr von 365 irdischen Tagen (nach Angabe ihrer Uhren) in derselben. Danach geriet die Masse in Bewegung und riß das Raumschiff mit. Die Bewegung wurde wahrscheinlich durch den nahen Vorbeiflug eines anderen Raumschiffs ausgelöst, das durch die Reibung die Loslösung von XCC-42 bewirkte. Mit dem Initialimpuls konnte XCC-42 den Flug über eine lange Strecke fortsetzen, bis sie an den äußersten Rand der Galaxis »Traum« gelangte, wo der entlegene Planet Transparentia das Raumschiff anzuziehen begann.


        Bei der Landung befanden sich alle in gutem Gesundheitszustand, und ihre Zahl hatte um vier Kinder zugenommen, während sie in der Gelatinemasse eingebettet waren.


        R2-Tel-42:

        Die großen, einen halben Meter (irdisches Maß) breiten und anderthalb Fuß (desgleichen) hohen Fladen hoben und senkten sich wie Blasebälge. Ihre Oberfläche voller zahlloser grünschwarzer Poren schien bereit, unserem Leben ein Ende zu setzen.


        Ich bemerkte das Verstummen von R1-His357 und fürchtete um sein Schicksal. Ich tat es auf meine Art, indem ich die Ausstrahlung dessen einstellte, was er mir diktierte, und statt dessen diese Bemerkungen machte.


        Gleich darauf wurde mir die Gefahr bewußt, in der ich mich selbst befand, und löschte die Kommentare, die ich jetzt wiederhole. In den großen Fladen gab es eine leichte Erschütterung, als ich die Sendungen einstellte, aber sie konnten nichts tun, weil wir ihr Gedächtnis hatten und die R1 ihr Gehirn waren. Ich versagte es mir, ihnen meine Meinung zu übermitteln, und gab sie an R1-His357 und die übrigen R1 weiter, nicht aber an die Cephalohomos.


        Jedesmal, wenn die Zerebralmaschinen diese Bemerkungen beurteilten oder analysierten, schloß ich automatisch meine Sendekreise, und die großen Fladen schlugen weiter wie Blasebälge mit ihren Bäuchen, platt am Boden liegend, rund, in der Mitte leicht gewölbt.


        R1-His357:

        Männer und Frauen fanden Transparentia bewohnbar. Sie begannen sich der chemischen Behandlung zur Anpassung zu unterziehen, die vom amtlichen Laboranten an Bord vorbereitet wurde. Gemäß den in der Umwelt durchgeführten Forschungen nahmen sie die angegebene Diät zu sich, wodurch sie die Zusammensetzung ihres Gewebes erneuerten, und stießen mit ihren Wucherungen und Ausscheidungen die letzten Spuren ihrer Bindung an die Erde ab; denn sie wußten, daß sie zu einem unerreichbaren Planeten gelangt waren, da der Flug in gerader Linie all ihre Energie verbraucht und das Raumschiff die zulässige Höchstbelastung erreicht hatte.


        Nach ein paar Monaten konnten sie die Schutzkammer verlassen und durchstreiften den Planeten auf der Suche nach allen Arten von Hilfsmitteln.


        Durch ihre Anpassungsfähigkeit wurden diese Menschen zu natürlichen Kindern unseres Planeten. Mit Hilfe der Ausrüstung des Schiffes untersuchten und analysierten sie die Umwelt und ihre Komponenten. Sie entwarfen Pläne auf lange Sicht für sich und ihre Familien. Obwohl die Bücher von der Erde berichten, daß dort aus einem Mann und einer Frau als Grundstock gebildete Familien existieren, formten diese unerschrockenen Menschen in Wirklichkeit eine einzige Familie, eine Einheit, eine Gruppe. Die Frauen wählten keinen Mann, die Männer keine Frau, sonst wären zwei Männer übriggeblieben, die dringend benötigt wurden. Es scheint so, daß sie zu dem moralischen Gebot gelangten, keine Bevorzugungen zuzulassen.


        In ein paar Erdenjahren belief sich die Zahl schon auf dreißig Irdische unterschiedlichen Alters. Das heißt, die Kinder waren eigentlich echte Transparentianer, durch und durch Produkt ihrer Umwelt, denn die Eltern hatten sich ganz dem Planeten angepaßt. Und die Kinder gediehen noch besser als die Eltern.


        Das Prinzip des Verbots sexueller Exklusivität wurde ebenfalls weitergegeben, und alles wurde gemeinsam getan.

        Die ersten Transparentiabewohner begriffen beinahe von Anfang an, daß sie von der Erde durch eine unüberwindliche Barriere gashaltiger Gelatine getrennt waren, die ihr Schiff infolge eines außergewöhnlichen Umstandes passiert hatte. Ihre Teleskope und kosmischen Rechen-, Radar-, Schall- und Meßgeräte für rückprallende Atome erlaubten es ihnen, die ersten Daten über die Entfernung der Mauer zu ermitteln, über ihre Dichte und den Grad der Undurchdringlichkeit, und mit Hilfe der Kontrolluhren und des Bordkompasses vervollständigten sie die Berechnungen, so daß sie die Entfernung des Planeten Erde bestimmen konnten, den man auf der Transparentia nur durch diese Daten kannte.


        R2-Tel-42:

        Trak… Die Cephalohomos hörten schweigend zu. Ocmar zitterte an seiner Oberfläche… Es waren bekannte Episoden. Aber R1-His357 bot alle zusammen in erdrückender Detailfülle dar.


        Was mögen die großen Fladen machen? fragte ich mich. Ob sie so einer langen Reise von der Vergangenheit bis in die Zukunft standhalten konnten?


        R1-His357 gab mir eine kleine Warnung durch, die besagte: Nicht überlasten. Nicht zerstören. Sie sind unser Wille. Was sind wir ohne Willen, Bruder?


        R1-His357:Wie dargelegt, veränderten die Irdischen ihre chemische Zusammensetzung, um sich besser der Transparentia anzupassen. Da es hier kein organisches Leben gibt, sahen sie sich in der ersten Zeit genötigt, die unentbehrlichsten Stoffe durch künstliche Gemische zu erarbeiten, die sie der Einwirkung des chemischen Prozessors aussetzten. Dies bewirkte nach einiger Zeit verschiedene Veränderungen, die in den von ihnen zurückgelassenen Büchern berichtet werden. Die Haut, die sie ursprünglich hatten, war allem Anschein nach zu fein und dünn, aber die chemische Zusammensetzung der zubereiteten Nahrungsmittel gab ihnen einen festeren Überzug, der sie widerstandsfähig machte und es ihnen erlaubte, die innere Wärme und Energie für längere Zeit zu bewahren.


        Die Notwendigkeit zwang sie auch, in möglichst großer Zahl Werkzeuge, Arbeits- und Forschungsgeräte, kybernetische und automatische Apparate und Ausrüstungen zu entwickeln und herzustellen. Zu Anfang waren es nur dreißig Personen, und sie konnten allein nicht den ganzen Planeten rationell ausnutzen. Überdies bedingte die chemische Umwandlung der vorgefundenen Substanzen einen großen Zeitverlust. Die Arbeit in der Nahrungsmittelproduktion ging langsam vonstatten, in einem verzweifelten Kampf gegen die Zeit, der bisweilen sogar die zur Erhaltung der Art nötige Reproduktion beeinträchtigte. So bauten die Irdischen von der XCC-42 die ersten Roboter. Hauptsächlich für manuelle Arbeit. Sie benutzten sie zum Einsammeln von Rohstoffen aus der Umwelt, um damit ihre Laboratorien für chemische Umwandlung zu versorgen. Diese Arbeit war schwer, weil man große Strecken laufen mußte, und die Irdischen verliehen ihren Robotern die Fähigkeit der Levitation, damit sie sich über der Oberfläche fortbewegen und große Entfernungen zurücklegen konnten. Später begannen die analytischen Apparate, Datenprozessoren und Gedächtnisprotektoren, ähnlich denen, die sie von ihrem Herkunftsplaneten kannten, vollkommener zu werden. Der außerordentliche Nachdruck, mit dem sie die Konstruktion dieser Ausrüstungen betrieben, führte zur Schaffung des ersten Zerebralroboters, einer intelligenten Maschine, die ihnen viel von ihren Sorgen nahm. Mit anderen Robotern gekoppelt, erleichterte diese Erfindung die spätere Ausbeutung der Transparentia, gestattete ihnen, mehr Zeit den sexuellen Beziehungen zu widmen, und machte das Leben der irdischen Transparentianer (damals an die achtzig) viel komfortabler.


        Die Zerebralroboter der Irdischen, unsere Vorfahren, begannen ihre Arbeit auf der Grundlage der aus der Bordbibliothek der XCC-42 entnommenen Daten und der Erfahrung eines jeden einzelnen der neuen Bewohner. Jede neue Erfahrung führte zu neuen Daten, die sie speicherten und zu Urteilen verarbeiteten.


        Nachdem die Irdischen ihre Roboter vervollkommnet hatten, arbeiteten sie nur noch wenig. Sie hatten ihnen verschiedene manuelle Arbeiten angewiesen und bewegten sich auf ihnen sitzend fort… Trak… Einzig die geistige Arbeit wurde doppelt verrichtet, denn die Zerebralroboter dachten ihrerseits über die gegebenen Fakten nach, und die irdischen Transparentianer konnten nicht anders, als sich ebenfalls über die gleichen Gegenstände Gedanken zu machen. Diese Wesen hatten von der Erde eine gewisse Eigenschaft geerbt, die sie Imagination nannten und die von uns noch nicht exakt analysiert worden ist. Es handelt sich um ein seltenes Phänomen. Etwas von der Art, als wenn ein Zerebralroboter mit dem Informationsmaterial, das er besitzt, ein in einem oder mehreren Punkten aus Mangel an Elementen unvollständiges Resultat lieferte, obwohl es möglich wäre, diese fehlenden Elemente zu bekommen. Klar, daß dies keine Maschine macht, weil sie keine Ergebnisse liefert, solange sie nicht alle Elemente hat, aber das Gehirn der Irdischen funktioniert auf ganz andere Art. Es liefert die Ergebnisse der verschiedenen möglichen Kombinationen, auch wenn ein oder zwei Fakten fehlen, die solche Ergebnisse erst real möglich machen.


        Diese Eigenschaft – die Imagination – existiert nicht mehr, wie man weiß. Wir Roboter liefern nur vollständige, exakte und überprüfte Ergebnisse. Trak. Trak. Trak.R2-Tel-42:

        Hier erlitt R1-His357 einen Defekt. Die Cephalohomos bewegten ihre Rücken rhythmisch mit größter Schnelligkeit, und Ocmar befahl mir, den Robotern für manuelle Arbeit telepathisch den Befehl zu erteilen, den Defekt von R1-His357 zu reparieren. Die Aufgabe übernahm R4-Man-98. Ich diente, wie nur natürlich, als Vermittler zwischen R1-His357 und ihm. Sofort entdeckte er den Defekt, und der Informant fuhr fort.


        R1-His357:

        Die irdischen Transparentianer übertrugen unter dem Druck, sich mit größter Schnelligkeit vermehren zu müssen, den Robotern die Aufgabe, ihre Frauen mechanisch zu befruchten, zunächst dergestalt, daß sie drei und vier Kinder haben konnten, später gelang ihnen die künstliche Reproduktion in synthetischen Matrizen, wo ein einer Frau entnommenes Ei von einem Spermatozoon befruchtet und in einen Fötus umgewandelt wurde, der im Inkubator heranwuchs.


        Es war ein langer Prozeß, aber nicht so lang, wie er unter anderen Bedingungen gewesen wäre. Den Menschen von der Erde, den Entdeckern der Transparentia, gelang es, vollständig eins mit dem Planeten zu werden, vielleicht, weil sie sich unwiderruflich von ihrem Heimatplaneten getrennt wußten. Wie dem auch sei, ihr Leben wurde mehr und mehr von den Maschinen abhängig. Arme, Beine, Sexualorgane wurden überflüssig. Die Nahrung wurde in chemischen Präparaten von geringster Menge konzentriert, die ihnen die Roboter verabreichten. Die nicht benutzten Organe verkümmerten und verschwanden. Magen, schließlich auch Brust und Rumpf verschwanden ebenfalls, da überflüssig. Es blieben jedoch ihre Kontrollorgane, ohne die sie nicht hätten existieren können: der Wille… Kopf-Menschen: Cephalohomos…


        R2-Tel-42:

        Ocmar hat den Befehl erteilt, daß R1-His357 zur Sache kommen soll. Die Frage war: Wie ist unser Schicksal? Wohin gehen die Cephalohomos?


        R1-His357:
Trak… Trak… Die historische Einleitung ist für unser Urteil notwendig. Wir haben gesagt, daß die intelligenten Maschinen keine unvollständigen Urteile abgeben. Wir halten uns nur an die Logik und das Gesetz der größten Wahrscheinlichkeit ohne Gegenbeweis… Demzufolge liegt das Schicksal der Cephalohomos in ihrer Vergangenheit. Man muß vom Anfang ausgehen… Bleibt noch ein prähistorisches Element zu analysieren, nämlich das Leben auf dem Planeten Erde und sein Ursprung. Darüber haben wir noch nichts gesagt, R1-His357 würde es begrüßen, wenn er Daten darüber erhielte. Informationen finden sich im Erdmuseum, Originalbibliothek des Raumschiffs XCC-42… Benötige dringend Informationen über die Vorgeschichte, um ein Urteil über die künftige Zeit abgeben zu können. Ocmar, Ocmar, muß diese durch mobile Apparate erhalten!


        R2-Tel-42: Ocmar gab den Befehl durch Fernübermittlung an R3-Mob-29 weiter, und ich wiederholte ihn. R3-Mob-29 machte Zip und legte die Dokumente in den elektronischen Auswerter der Sichtbox von R1-His357. Die Cephalohomos ruhten, während er das Material aus der Bibliothek des Erdmuseums verdaute, das sehr alt war, stellenweise verwischt, aber jedenfalls das einzige unmittelbare Informationsmittel über den Planeten Erde, unseren Ursprung, will sagen, den der Cephalohomos.


        R1-His357:

        Die vortransparentianische Vergangenheit der Erdenmenschen weist eine lange Kette außergewöhnlicher Lebewesen auf, die mit den Instrumenten ausgerüstet sind, über die heutzutage ein Roboter oder eine intelligente Maschine verfügt. Die Tiere und Menschen dieses Planeten sind nach den Angaben, die wir haben, sehr komplexe Wesen, die über die Fähigkeit verfügen, ohne Vermittler zu sprechen und aufzunehmen, sich selbständig zu bewegen, sich durch physische Vereinigung der Geschlechter zu reproduzieren und zu denken. Diese Wesen – selbst die nicht so komplexen wie der Mensch, etwa die Vierbeiner – haben in sich eine intelligente Maschine aus ihrer eigenen Materie. Es klingt unglaublich, aber die Bücher sagen, es ist wahr.


        R2-Tel-42:

        Es setzte eine plötzliche Beschleunigung der Bewegungen in den Schultern oder Rücken der Cephalohomos ein. Sie schienen sich im Einklang auszudehnen und zusammenzuziehen… Wie schrecklich! Sie hatten allen Anlaß, besorgt zu sein: Gleich darauf begriff ich es.


        R1-His357:

        Die Angaben, über die wir verfügen, nötigen uns zu gewissen Schlußfolgerungen.


        Erstens: Auf der Erde wie auf der Transparentia haben die ursprünglichen Lebensformen nachträgliche Transformationen durchgemacht. Auf der Erde haben sich die einzelligen Lebewesen zu Tieren entwickelt, die sich selbständig in den verschiedenen Milieus bewegten: Wasser, Luft oder Land. Es waren darüber hinaus Lebewesen, die Wahrnehmungen direkt aufnahmen und verarbeiteten, die Urteile bildeten, Erfahrungen speicherten und Berechnungen anstellten. Ihre höchste Stufe, der Mensch, war beinahe ein Roboter. Wären nicht kleine Abweichungen und Schwächen gewesen, hätte er einen ausgezeichneten Roboter abgegeben. Unsere erste Schlußfolgerung ist das Ergebnis der übermittelten Erfahrung: Auf der Erde führt der Entwicklungsprozeß stets zu höheren, komplexeren Formen.


        Zweitens: Auf der Transparentia finden wir den gegenläufigen Prozeß. Der Mensch verliert nach und nach alle auf der Erde erworbenen Eigenschaften in ihrer unmittelbaren, der Person innewohnenden Form und überträgt sie auf Hilfsroboter und -maschinen. An sich ist der Cephalohomo der direkte Abkömmling des Homo sapiens, der die Transparentia bevölkerte, das letzte Glied einer Kette von Entäußerungen, der Aufgabe von Funktionen. Wir Roboter verrichten alle physische, geistige und reproduktive Arbeit.

        R2-Tel-42:


        R1-His357 machte eine Pause, danach hörte ich, wie sein unverwechselbares Trak, trak, trak von neuem einsetzte.R1-His357:
Trak, trak, trak. Die formulierte Frage lautet: Wie ist das Schicksal der Cephalohomos? Wohin gehen die Cephalohomos? Nun gut, das zeigt uns an, daß die Cephalohomos den rückläufigen Weg gehen und bei den ursprünglichen Einzellern enden werden, bis sie erlöschen… Denn die Vereinigung von Cephalohomos und Robotern ist ein unlösbares Bündnis, da sich die Roboter durch den Willen bewegen, und der gehört den Cephalohomos. Wir denken, wir laden uns die Kopfmenschen auf und transportieren sie, wir bereiten die Reproduktion weiterer Cephalohomos vor; aber damit das geschieht, müssen wir zuerst durch einen Befehl stimuliert werden, durch einen Willensakt, und der existiert noch in keiner Maschine. Der Wille ist folglich die Quintessenz der Cephalohomos, und es wird so lange Cephalohomos geben, wie es einen Willen gibt. Ein Cephalohomo ist ein hochspezialisierter Organismus, der sich vervollkommnen, aber nicht verschwinden kann. Zumindest finden sich in unseren Registern keine Angaben, die zu so einer Schlußfolgerung führen könnten… Die abschließende Folgerung ist eine Zukunft des Fortschritts für die Cephalohomos, wobei sie sich der Roboter, der Maschinen und des Willens bedienen.


        R2-Tel-42:

        Die Fladen bewegten sich gemächlicher; sie schienen ruhiger zu sein. Ihre grünschwarzen Rücken hoben und senkten sich zu sein. Ihre grünschwarzen Rücken hoben und senkten sich His357 hatten ihnen neue Zuversicht gegeben. Ich beglückwünschte ihn. Es war eine brillante Auskunft gewesen. Auf der Interroboterwelle, die die Cephalohomos nicht empfangen können, gab ich eine Erklärung ab: »Das war es, was sie hören wollten. Die Wahrheit hätte sie vernichtet. Wir müssen den Willen finden. Wir müssen lernen, Befehle zu produzieren… Trak…«

      


    

  


  
    
      Andreas Melzer

    


    
      
        König im Matt

      


      
        

      


      
        Der Schatten der RENIUS kroch zögernd zwischen die Zelte und linderte die drückende Schwüle. Doch noch immer war die schwarze Asche glühendheiß, und die Luft über ihr flimmerte und wogte wie ein mächtiger Wasserfall.


        Die RENIUS selbst ragte als riesiger silberner Turm in den wolkenlosen Himmel, unter dem nichts Gleichwertiges existierte. Im Schein der untergehenden Sonne war der Rumpf des Sternenschiffes von einer flammenden Aureole gelbroten Lichtes umgeben.


        Im Niemandsland zwischen Lagergrenze und der hohen grünen Mauer der Dschungel stritt sich Girotti mit dem Zweiten Navigator.


        »Ist das hier vielleicht ein Kindergarten?« zeterte Lohburger. »Soll ich extra einen von euch bitten, mich zu begleiten, wenn’s mich mal überkommt, wie?«


        »Deine Sache.«

        »Ich werde…«

        »Jedenfalls darfst du nicht in diesem Aufzug das Lager verlassen.«


        Lohburger warf die Arme in die Höhe. Er trug nur eine Turnhose, und auf dem Kopf als Sonnenschutz eine Mütze mit überdimensionalem Schirm. Die schwarze Asche hatte seine Füße bis zu den Knöcheln mit einer dicken Kruste überzogen.


        »Sind wir erwachsene Menschen oder nicht? Aber du – du bist ein häßlicher Aufpasser. Jawohl, das bist du! Und Kutschoven und Fricsay und…«


        Er wußte natürlich, daß er den ROD-Flieger damit nicht beeindrucken konnte, aber sein Ärger benötigte ein Ventil. Dann räumte er schließlich doch das Feld, stapfte die Böschung hinauf und tauchte in seinem Zelt unter.


        Girotti grinste hinterdrein.

        »Ärger?« fragte plötzlich jemand. Girotti fuhr erschrocken herum – und blickte in Vinfields Gesicht. Unwillkürlich nahm er Haltung an, obgleich der Kommandant darauf keinen besonderen Wert legte. Äußerlichkeiten waren für ihn nicht der Maßstab der Dinge. Doch in Girotti steckte die harte Schule der Ariadne. Seine Schulterstreifen leuchteten in metallenem Glanz: Leutnant der ROD-Flieger.

        »Nun? Wie viele hatten heute die Absicht, auf eigene Faust einen kleinen Ausflug zu unternehmen?« Vinfield deutete auf die grüne Mauer dicht vor ihnen.

        »Einige«, antwortete Girotti ausweichend. »Manche versuchten es mehrmals.«

        »Das ist nicht gut«, sagte Vinfield lächelnd. »Man sollte nicht für möglich halten, welch enorme Portion Starrsinn dem Menschen auch heutzutage noch eigen ist. Warum stehen Sie übrigens so steif, Leutnant?«

        Girotti faltete die Hände hinter dem Rücken. »Wenn ich mir eine Bemerkung erlauben dürfte, Kommandant?«

        »Bitte sehr.«

        »Vielleicht ist der Posten tatsächlich überflüssig? Ich meine, seit der Landung verhält sich die Dschungel uns gegenüber vollkommen passiv. Keinerlei Anzeichen von potentiellen Gefahren. Nichts, überhaupt nichts. Kein räuberisch lebendes Tier. Maria…«

        »Und weiter?«

        »Nichts.« Girottis Finger zupften nervös am Tragegurt der MPi. Weshalb habe ich überhaupt den Mund aufgemacht? schalt er sich im stillen. Der Kommandant wird die zweite Alarmstufe nie und nimmer aufheben! Und alles nur wegen Maria, die von der Vorstellung besessen ist, das »unmögliche Ökosystem« entdeckt zu haben. Ein kleines Rädchen des großen Getriebes fehlt, und schon stehen die Wissenschaftler kopf. Die eigentliche Stammbesatzung der RENIUS aber trägt nun neben der Verantwortung auch die Last der auferlegten Beschränkungen.

        Lohburger kreuzte wieder auf. Er schien im Overall fast zu verkochen; er dampfte aus allen Poren und fächelte sich mit seiner Mütze Luft zu. Die Pistolentasche hing irgendwo in der Gegend der Kniegelenke.

        »Darf ich?« fragte er mit grimmigem Unterton.

        Diesmal hatte Girotti nichts dagegen einzuwenden.

        Und Vinfield begann plötzlich laut zu lachen. »Nun schau einer an!« rief er. »Jahrzehntelang hat man sich damit abgemüht, eine Erklärung zu finden, warum Raumfahrer nach einem geglückten Fernflug ausgelassen wie spielende Kinder auf einer fremden, unbekannten, gefährlichen Welt umhertollen. Aber alle Theorien stürzen ein, denn jetzt, im Zeitalter des Schnellen Tunnels, hat sich überhaupt nichts geändert. Zelte und abendliches Lagerfeuer! Wenn das Kuznewski noch erlebt hätte!«

        Girotti vermied es, den Kommandanten anzusehen. Abwechselnd richtete er den Blick auf die scharfgeschnittene Grenze des Waldes und den langsam wachsenden Schatten der RENIUS.

        »Wie dem auch sei«, fuhr Vinfield fort. »Der Posten wird nicht eingezogen, jedoch ausgetauscht.«

        »Fricsay löst mich erst in etwa zwei Stunden ab«, wandte Girotti ein.

        »Das habe ich nicht gemeint. Schauen Sie dort hinüber, zum Gütertor!«

        Girotti ging ein Licht auf. Irgendwann hatte der Kommandant davon gesprochen, aber niemand hatte es allzu ernst genommen. Damals war jeder fest davon überzeugt, den friedlichen Dschungelplaneten bald ohne jeden Vorbehalt gründlich durchstöbern zu dürfen. Aber damit schien es nun endgültig aus und vorbei zu sein.

        Als Kolonne formloser, dunkler Punkte stakten sie heran. Vor dem Hintergrund der schwarzen Ebene waren sie kaum deutlich auszumachen; man nahm lediglich eine die Gestalt verändernde spinnenbeinige Masse wahr, die das Lager in weitem Bogen umfloß. Hundert Meter neben Lohburgers gelbem Zelt tauchte der erste über der sanften Böschung auf, dann der zweite, dritte. Die Asche knirschte wie hartgefrorener Pulverschnee.

        Kyberneten.

        »Paß auf! Gleich beginnt das Spektakel!« prophezeite Vinfield schmunzelnd.

        Und er hatte sich nicht verrechnet. Maxwell und Svenson, die mit der Vorbereitung des Biwaks beschäftigt waren, entdeckten die Kyberneten zuerst. Binnen weniger Minuten war im Lager der Teufel los. Alles rannte gestikulierend durcheinander, stellte Fragen, fluchte. Schließlich rief Komenski: »Da ist der Kommandant!«

        Lärmend liefen die Frauen und Männer der RENIUSMannschaft die Böschung hinab und umringten Vinfield. Girotti wurde ziemlich rücksichtslos beiseite gedrängt.

        »Ruhe!« brüllte plötzlich jemand mit schneidender Stimme.

        Fricsay.

        »Seid endlich vernünftig und still!« wiederholte er. Dann wandte er sich an den Kommandanten, der ungerührt in der Mitte des bunten Kreises stand.

        »Weshalb dieser Aufwand?« fragte er kurz und bündig.

        Vinfield antwortete ebenso knapp: »Unsretwegen.«

        »Jetzt, nachdem die Ungefährlichkeit der hiesigen Biosphäre erwiesen ist?« Fricsay umriß mit einer Handbewegung den inzwischen formierten Kordon der Kyberneten. »Lächerlich!«

        »Ich verbitte mir diesen Ton.« Der Kommandant blieb sehr ruhig, aber die letzte Spur des gewohnten Lächelns hatte sich verflüchtigt.

        »Es hat aber doch keinen Zweck, sich in einen Gedanken zu verrennen, der absolut unhaltbar ist! Und auch unvertretbar!«

        »Richtig! Sehr richtig!« mischte sich Kern ein. Er schwenkte ein dickes Bündel Orbitalfotos und rief: »Eine wundervolle Welt, aber wir verschließen mit Gewalt unsere Augen!«

        Vinfield unterdrückte mit einer einzigen Geste das sich erhebende Gemurmel.

        »Ich habe mich zu diesem Schritt ohne vorherige Diskussion entschlossen, weil ich wußte, daß ihr die Notwendigkeit so oder so abstreiten würdet. Ihr empfindet ausnahmslos alles als falsch, was die Bewegungsfreiheit hemmt.«

        »Ist das der richtige Weg, Daniel?« fragte Fricsay hart, fast eisig. »Glaubst du, vollendete Tatsachen würden uns überzeugen? Sicher, du bist der Kommandant. Aber was wir von dir fordern, ist nicht allein Rechenschaft, sondern wir, die gesamte Mannschaft der RENIUS, wollen vorher Bescheid wissen. Das ist nicht zuviel verlangt. Und es ist ein prinzipielles Problem.«

        Fricsay schwieg. Alle Blicke waren auf ihn gerichtet; die Besatzung stand auf seiner Seite.

        »Du fragst mich, ob wir den richtigen Weg eingeschlagen haben?« Vinfield sah zum dunklen Himmel auf und schüttelte bedächtig den Kopf. »Nein, mein Freund. Den richtigen Weg verließen wir schon an jenem Tag, als die ersten Menschen über dem Pondor erschienen. Zu lange habe ich gebraucht, um das zu verstehen.«

        Trotz der fortgeschrittenen Dämmerung konnte man erkennen, daß sich Fricsays Gesicht verfärbte. Zuerst wurde es blaß, dann bleich. So bleich, daß es wie eine gespenstische Maske über der schwarzen Ebene schwebte.

        »Was soll das heißen?« schrie er. »Soll ich verantwortlich gemacht werden für einen Fehler, der gar keiner war, den du dir nur einzureden versuchst?« Er wirbelte herum und wies mit beiden Händen auf die Silhouette der RENIUS. »Sie steht fest und sicher auf dem Pondor! Ist es das nicht wert, ein verhältnismäßig winziges Loch in die Dschungel gesprengt zu haben? Ja und nochmals ja! Ich habe die Bombe gebaut und geworfen, und ich bin verdammt stolz darauf!«

        Im Nordwesten blitzte es plötzlich auf. Einmal, zweimal. Dann brach der grelle Schein nicht wieder ab, sondern näherte sich mit großer Geschwindigkeit. Löste sich schließlich in zwei Lichterpaare auf.

        »Maria kommt zurück«, stellte Kern fest. »Ziemlich spät heute. Vielleicht ein gutes Zeichen?«

        »Oder ein schlechtes«, meinte Lemon.

        Die Menge begann sich zu zerstreuen, um die Biologen zu empfangen. Jeder brannte auf Neuigkeiten, der Streit zwischen dem Kommandanten und dem Chef der ROD-Flieger wurde zweitrangig.

        Auch Fricsay wollte gehen, aber Vinfield hielt ihn zurück.

        »Warte!« sagte er. »Wir sind noch nicht fertig.«

        »Was soll’s?« antwortete Fricsay über die Schulter hinweg. »Wir vergeuden nur Zeit.«

        »Ach, nachdem du deinen Auftritt hattest, willst du dich so mir nichts, dir nichts zurückziehen? Fehlt dir das Publikum?«

        »Quatsch!«

        »Dann bleibe.«

        »Gut. Also?«

        »Worum geht es dir eigentlich? Ist eine Antipathie gegen Kyberneten der Grund? Nein, natürlich nicht. Es wird sich so verhalten, wie ich bereits sagte. Euch alle lockt die fremde Welt, ihr wollt in sie eindringen und vergeßt dabei, daß es nicht der bekannte heimatliche Wald ist. Der Mensch neigt leider dazu, alles mit irdischen Maßstäben zu betrachten, trotz seiner Erfahrung. Denk doch an die Argustragödie oder an die Botschaft des Geisterschiffes oder an Orbiter Fünf. Und hier auf Pondor beginnen wir wieder den gleichen Fehler. Wir sahen einen Dschungelplaneten, gelangten mit menschlicher Logik zu dem Schluß, daß kein intelligentes Leben existieren kann, und warfen die Bombe. Ich sage: Wir, nicht du.«

        »Es gibt aber tatsächlich keine Vernunft auf Pondor!« triumphierte Fricsay.

        »Jetzt wissen wir es. Aber damals noch nicht. Ein Fehler bleibt ein Fehler, auch wenn er keine Folgen hat.«

        »Haarspalterei!«

        »Nein!« behauptete Vinfield. »Und du weißt es ganz genau. Eine weitere Unvorsichtigkeit können wir uns nicht leisten. Wir müssen uns absichern, solange Marias Gruppe das fehlende Glied des Ökosystems nicht identifiziert hat.«

        Fricsay lachte plötzlich schallend. »Da ist er schon wieder, dein gehaßter irdischer Maßstab!« spottete er. »Daniel! Daniel!«

        Und Vinfield gab schließlich vorerst auf. »Lassen wir das heute«, entschied er. »Komm, Josh, Maria ist da.«

        Zu zweit – alle anderen waren schon zur Westseite des Lagers gelaufen – kletterten sie die Böschung hinauf und durchquerten das Lager. Zweiundsechzig leuchtend bunte Zelte, nun scharf bewacht, drängten sich eng zusammen wie eine Herde Schafe. Nur im Zentrum war ein größerer Platz frei gehalten worden, um dort allabendlich ein Feuer zu entzünden, obwohl auf Pondor sogar die Nächte sehr warm zu sein pflegten.

        Und überall Asche, wohin man auch blicken mochte. Ein Stück Dschungel hatte in Sekundenbruchteilen aufgehört zu leben; es existierte nur noch als eine dünne, schwere Schicht schwarzer Asche.

        Aus dem Halbdunkel tauchte eine kantige Gestalt auf und verbaute Fricsay und dem Kommandanten den Weg. Der himmelwärts gerichtete Lauf einer geschulterten Maschinenpistole zeichnete sich gegen den etwas helleren Hintergrund ab.

        »Wie war es heute?« fragte Vinfield, als er Leutnant Kutschoven erkannt hatte.

        »Aha, der Chef! Ich habe Sie gerade gesucht«, erwiderte Kutschoven brummend. Er schien nicht eben bester Laune zu sein.

        Fricsay wiederholte die Frage des Kommandanten.

        »Darüber kann ich leider keine Auskunft geben. Ich hatte nicht einmal die Zeit, mich zu erkundigen, wonach Marias Fanatiker heute zu suchen beliebten. Kommandant!« rief er unvermittelt, und es klang wie eine Mischung aus Drohung und Verzweiflungsschrei. »Es kann so nicht weitergehen. Entweder widerrufen Sie Ihren Befehl zur ständigen Bewachung der Wissenschaftlerteams, oder… ich weiß nicht. Es ist einfach unrealisierbar, in diesem grünen Labyrinth eine Menschengruppe rund um die Uhr zu bewachen!«

        Vinfield, dessen Grinsen die Dunkelheit verbarg, faßte den erregten Kutschoven an der Schulter und schob ihn mit sanfter Gewalt vor sich her.

        »Sie bleiben«, sagte er mit Bestimmtheit. »Ab morgen schließen sich auch Girotti und Fricsay den Exkursionsteams an. Die Lagerwache übernehmen ab sofort die Kyberneten.«

        »Na eben, ich habe mich schon gewundert! Welch ein Aufwand… Sie haben mich vielleicht falsch verstanden, Kommandant. Ich habe lediglich gesagt, der permanente Schutz der Wissenschaftler ist seitens der ROD-Flieger nicht zu realisieren, aber ich habe damit keineswegs andeuten wollen, er sei unerläßlich. Im Gegenteil! Jawohl, im Gegenteil! Herox ist übrigens derselben Meinung, von den Wissenschaftlern selbst ganz zu schweigen. Die empfinden uns nämlich als lästig.« Er verstummte und schaute zurück, dorthin, wo das trockene Holz für das Lagerfeuer bereitlag. Bald würde die Mannschaft der RENIUS rings um die lodernden Flammen sitzen, dem Prasseln der Äste lauschen und den Liedern Maxwells.

        »Pondor ist ein Idyll«, flüsterte er. »Doch wir selbst zerstören es nach besten Kräften.«

        »Schweigen Sie«, sagte Vinfield nur und schritt schneller aus.

        Und Fricsay lachte leise.

        Die ROD-Flieger folgten dem Kommandanten in einigen Metern Abstand. Es schien, als wäre ein Stück der mondlosen Nacht herabgefallen und hätte sich über die Ebene gebreitet. Selbst die grellen Farben der Zelte waren nicht mehr zu unterscheiden.

        »Licht!« brüllte jemand. »In drei Teufels Namen, Wanda, wo steckst du?«

        Plötzlich flammten mehrere große Scheinwerfer auf und beleuchteten die beiden schmutz- und ascheverklebten Gleiskettenfahrzeuge des zurückgekehrten Exkursionsteams.

        Ringsum herrschte rege Betriebsamkeit. Päckchen wurden eingeladen, andere herausgehievt. Lemon und Galupe entrollten das widerspenstige Anschlußkabel der Energieversorgung und schimpften wie die Rohrspatzen, da ihnen jede Menge Leute im Wege standen, aber keiner daran dachte, mit anzufassen.

        Über allem thronte Herox. Er stand breitbeinig auf dem Kabinendach des einen Fahrzeuges und maß die durcheinanderquirlenden Wissenschaftler und Techniker mit Blicken, in denen Spott und auch Zorn lagen. Als Vinfield die Peripherie des Lichtkreises überschritt, sprang Herox herab und arbeitete sich durch die Menschentraube.

        »Paß doch auf, verdammt noch mal!« lamentierte Kern, als Herox rücksichtslos über ein paar heruntergefallene Fotos trampelte.

        Der ROD-Flieger würdigte ihn keines Wortes, er steuerte geradewegs auf Vinfield zu und überfiel ihn gewissermaßen.

        »Kommandant! Schluß! Aus! Vorbei! Ich reiche meinen Abschied ein, wenn das so weitergeht!«

        Doch Vinfield, der gewöhnlich ein offenes Ohr für alles und jeden hatte, unterbrach ihn barsch: »Was ist das für eine Meldung, Leutnant Herox? Wo ist die Chefbiologin? Ich glaube, sie ist kompetenter für einen Bericht!«

        »Wie – Sie – meinen«, antwortete Herox. Er salutierte und verschwand in der Dunkelheit.

        Ringsum wurde unterdrücktes Gekicher hörbar. Man gönnte Herox die kleine Abfuhr; vor allem die Wissenschaftler, die unter Herox’ Schutz standen, blinzelten sich verschmitzt zu. Natürlich wußten sie, daß sie dem ROD-Flieger unrecht taten. Er tat befehlsgemäß alles nur für ihre Sicherheit. Aber es war eine Zeit angebrochen, in der jede Kleinigkeit als kindisch und überspannt empfunden wurde.

        Volniar hämmerte an die Panzerung eines Fahrzeuges. »Maria! Komm heraus! Der Kommandant sehnt sich nach dir!«

        Alles brüllte vor Lachen; nur Vinfield blieb eisig.

        »Was gibt’s?« Der Rotschopf der Chefbiologin lugte über die Bordwand. Das verfilzte Haar ragte in alle Himmelsrichtungen, und Maria Arbots Wangen waren dreckverschmiert. Man sah ihr an, daß sie seit dem frühen Morgen mit dem Dschungel gerungen hatte.

        Vinfield trat dichter heran. Er mußte den Kopf in den Nakken legen, um der Chefbiologin in die Augen sehen zu können.

        »Was habt ihr gefunden?«

        Maria Arbot zögerte. »Man kann jetzt noch nichts Konkretes sagen«, wich sie aus. »Auf jeden Fall haben wir wieder eine Unmenge Material zusammengetragen. Und das will erst einmal in Ruhe gesichtet werden.«

        »Also wieder nichts«, resümierte Vinfield.

        Die Biologin wollte widersprechen, doch der Kommandant ließ das nicht zu. Schließlich lenkte sie ein: »Na gut. Es sieht nicht rosig aus. Wir verlieren uns in der Fülle, ohne dem Hauptproblem näherzukommen. Aber nichtsdestoweniger erleben wir täglich neue Überraschungen. Heute zum Beispiel« – sie verschwand für kurze Zeit im Fahrzeug, um gleich darauf mit einigen Fotografien zurückzukehren – »haben wir wieder einmal festgestellt, daß die wahren Wunder im Detail begründet liegen. Da, schau es dir an.«

        Sie reichte Vinfield die glänzenden Papiere.

        »Man könnte glauben, es wären Schmetterlinge«, meinte er nach einer Weile.

        Fricsay trat interessiert näher. Er warf nur einen flüchtigen Blick auf das Bild, um sofort festzustellen: »Es sind Schmetterlinge! Begreifst du, was das heißt, Daniel? Insekten auf Pondor. Wie auf der Erde. Wie vielleicht auf allen ähnlichen Welten. Was bleibt nun übrig von deiner Behauptung, die Natur schlüge stets neue Richtungen ein, der hiesige Wald würde dem irdischen in nichts gleichen?«

        »Das habe ich nie gesagt.«

        »Nicht so kategorisch, gut.«

        Die Biologin fuhr mit ihrem Bericht fort: »Wir haben die Schneise etwa dreißig Kilometer weit vorgetrieben, bis wir auf einen größeren Fluß stießen. Er ist ungefähr fünfzig Meter breit, aber auch über ihm sind die Baumkronen verflochten. Am Wasser schwärmen die Schmetterlinge in ungeheuren Massen. Zehntausend. Hunderttausend. Oder mehr. Aber leider ist es uns nicht gelungen, auch nur ein einziges Exemplar zu erbeuten.«

        »Mir genügt schon, was ich sehe«, sagte Fricsay rauh.

        »Denk mal ein bißchen weiter«, entgegnete Arbot. »Mir scheint nämlich, du bist von der fixen Idee besessen, ein Paradies vor dir zu haben. Mag sein, daß Pondor uns dies glauben macht. Doch wo ist das Element, das der ungezügelten Vermehrung der Pflanzenfresser entgegenwirkt? Bei einem derart reichlichen Nahrungsangebot müßte die Nachkommenzahl explosionsartig wachsen können.«

        Fricsay winkte ungehalten ab. Er öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber ein plötzlich losbrechender Tumult ließ ihn nicht zu Wort kommen.

        »Das Feuer! Das Feuer!«

        Die Frauen und Männer verstauten in aller Eile die letzten Kisten und Päckchen, luden alles übrige auf einen kleinen Karren und zogen dann lärmend dem zentralen Platz entgegen, wo die ersten Flammen rot und gelb und blau emporzüngelten. Es roch nach verbranntem Kerosin. Irgend jemand hatte das Feuer entzündet. Es war fast schon zur Tradition geworden.

        Maria Arbot stieg nun ebenfalls aus dem Fahrzeug, faßte Fricsay und Vinfield an den Händen und zog sie mit sich fort.

        Es wurde ein schöner Abend. Die fremde Natur ringsum war vergessen, alle Probleme sanken zur Nichtigkeit herab, und Maxwells Stimme klang wunderbar wie selten zuvor.

        Spät in der Nacht, als die letzten Zeltlampen schon längst erloschen waren und nur noch einzelne Fünkchen unter den Resten des niedergebrannten Feuers glommen, begann es zu regnen. Große, schwere Tropfen fielen rauschend vom Himmel, der sich unbemerkt mit Wolken überzogen hatte. Immer heftiger wurde das Unwetter; eine Sintflut schien losbrechen zu wollen. Die Menschen schraken aus dem Schlaf und starrten ungläubig an das Zeltdach, das sich bedrohlich wölbte.

        Aber dann war alles so rasch vorbei, wie es gekommen war.

        Der Morgen fand das Lager in heller Aufregung. Die Welt hatte sich verändert, gründlich verändert. Der Boden war vom nächtlichen Regen vollkommen aufgeweicht worden, und Lehm und Asche vermischten sich zu einem schwarzbraunen, klebrigen Brei, in den die Stiefel schmatzend einsanken. Man hatte es als unnötig betrachtet, vor den Zelteingängen Wassergräben auszuheben, und nun war jeder damit beschäftigt, seine Unterkunft zu säubern. Es war zum Gotterbarmen. Keinen Schritt konnte man tun, ohne sich zu beschmutzen. Maxwell, den Tränen nahe, strich betrübt über seine Gitarre. Er hatte sie neben dem Feuer auf einem Holzbänkchen liegenlassen…

        Und zwei Techniker versuchten mit einem Multirover, an dessen Bug sie einen Planierschild montiert hatten, die Gassen notdürftig vom Schlamm zu befreien. Doch dadurch verunreinigten sie die Zelte ein zweites Mal, und daraufhin wurden sie kurzerhand aus dem Fahrzeug gezerrt.

        Trotz allem war das Lager erfüllt von Scherzworten und Lachen, denn die ganze Situation war eher komisch als gefährlich. Regen, ganz gewöhnlicher Regen, mit dem niemand gerechnet hatte!

        Mitten hinein in dieses allgemeine Durcheinander platzte Girotti. Er kam von jenseits des Kybernetenrings, vielleicht war er an Bord der RENIUS gewesen, und er war vollkommen leergepumpt, mußte also ein beträchtliches Stück gerannt sein. An seinem Overall klebten unzählige dunkle Klümpchen, auch seine Wangen wirkten pockennarbig.

        »Die Ebene blüht! Die Ebene blüht!«

        Augenblicklich wurde es still. Man sah Girotti mitleidig an und hielt ihn wohl für einen Narren oder Lügner. Jedenfalls für übergeschnappt. Fricsays Bombe hatte die Ebene bis auf die letzte Spore sterilisiert, wie konnte sie also blühen? Das war einfach nicht möglich, nie und nimmer.

        Als Girotti bemerkte, daß man ihm keinen Glauben schenkte, donnerte er die Nächststehenden an: »Kommt doch mit, ihr Idioten, und seht selbst! Ihr braucht nur einen Schritt weit aus dem Lager hinauszugehen.«

        Maria Arbot und noch einige andere, vor allem Biologen, setzten sich endlich in Bewegung, wahrten aber ihre Würde durch strenge, sehr skeptische Mienen. Bis – ja, bis sie es mit eigenen Augen sahen.

        Sie gelangten zu einer über Nacht entstandenen Vegetationsinsel. Auf einem Areal von etwa fünfhundert Quadratmetern hatte die schwarze Ascheschicht einem lockeren Teppich schlanker, grasähnlicher Halme Platz gemacht.

        Maria Arbot ließ sich auf die Knie nieder, um die zarten Pflänzchen näher zu betrachten. Behutsam riß sie eines aus.

        »Es ist also wahr«, flüsterte die Biologin.

        Sie erhob sich und schaute über die Ebene. Diese erinnerte an ein gigantisches Schachbrett, mit grünen anstatt weißen Feldern. Weit am Rande erhob sich das in der Morgensonne funkelnde Sternenschiff. Ein König im Matt.

        »Na? Zufrieden?« wollte Girotti wissen. Als niemand antwortete, fuhr er fort: »Wir müssen bald etwas dagegen unternehmen, sonst wächst die Ebene zu, und wir können uns nicht mehr vom Fleck rühren.«

        »Gar nichts werden wir tun!« herrschte ihn Arbot unvermittelt an.

        »Aber warum nicht?«

        »Darum!« Arbot hielt dem ROD-Flieger das grüne Pflänzchen unter die Nase. »Kapiert? Nein? Dann laß es bleiben.« Sie wandte sich abrupt um und stapfte zurück ins Lager.

        Cruz und Iven schlossen sich ihr an, nur Keßler blieb.

        »Nimm es nicht persönlich«, tröstete er den verdatterten Girotti. »Du mußt wissen, daß Maria eine von den wenigen war, die sich gegen die Bombe gesträubt haben. Fricsay brannte die Ebene dennoch aus. Und nun, sieh!« Er deutete auf die grünen Flecken. Am Rande der Ebene schienen sie bereits zu verschmelzen. »Die Wunde wird wieder geschlossen, das Indiz vernichtet.«

        »Was soll’s? Der Dschungel kann sich getrost noch ein paar Tage oder Wochen gedulden. Fricsay wird einen Weg finden, den Wald ein zweites Mal hinwegzufegen.«

        Keßler schaute Girotti sehr lange an. Dann sagte er, ohne mit der Wimper zu zucken: »Zwischen Arthur Josh Fricsay und dem Dschungel werden viele Menschen stehen. Arbot, Cruz, Maxwell. Auch Vinfield. Und ich.«

        Girotti schluckte schwer.

        Ins Lager zurückgekehrt, erwartete sie eine neue Überraschung: Auf Lohburgers Handrücken hockte ein riesiger, blau schillernder Schmetterling und breitete graziös seine Flügel aus, als wollte er sich im ersten Sonnenlicht wärmen. Lohburger lief ungeheuer stolz im ganzen Lager herum und zeigte das Tier. »Wunderschön, nicht wahr? Wunderschön!« wiederholte er ständig und sichtlich gerührt von der fremden und zugleich vertrauten Harmonie.

        Plötzlich rief jemand: »Hier ist noch einer!«

        Dutzende Augenpaare suchten den Himmel, die Zelte und die Holzbänkchen ab.

        »Hier auch!«

        »Und hier!«

        »Da! Ein ganzer Schwarm!«

        »Herrlich!«

        »Fangt sie! Fangt sie doch!« rief Cruz immerzu.

        Eine tolle Jagd begann. Der schmierige Boden machte alles noch verrückter.

        Endlich hielt auch Maria Arbot einen Schmetterling in den Händen. Sie hatte eine lange, spitze Pinzette gezückt und untersuchte das Tier mit geübten Griffen.

        »Hexapodie, Ommatiden…« sprach sie zu sich selbst. »Ein Insekt, ohne Zweifel, merkwürdig…«

        Unvermittelt schrie sie gellend auf und schleuderte den Schmetterling, mit dem sie sich eben noch hingebungsvoll beschäftigt hatte, voller Abscheu zu Boden und trampelte so lange auf ihn herum, bis die dunkle Asche den letzten Schimmer der blauen Flügel verschlungen hatte. Und Maria schrie und schrie…

        »Zurück ins Schiff! Ins Schiff…«

        Niemand verstand. Niemand war zu einem klaren Gedanken fähig. Und Maria Arbot war nicht fähig zu erklären; sie bedeckte ihr Gesicht mit beiden Händen und taumelte durch die Zeltgassen.

        »Sie sind es. Sie. Sie«, wimmerte sie leise.

        Und dann begann das Grauen.

        Lohburger brüllte plötzlich schmerzgepeinigt. »Die Kreatur hat mich gestochen!« tobte er und schlug seinen Schmetterling zu flimmerndem Staub. Dann wurde er ohnmächtig. Jemand sprang hinzu, um den dicken Navigator zu stützen. Gemeinsam fielen sie in den Schlamm.

        »Den Wagen, schnell, schnell!«

        »Alles stehen- und liegenlassen! Sofort zur RENIUS!«

        »Ah – ah!«

        Girotti lief über den Platz, verfolgt von einem Schwarm schillernder Harpyien. Der Himmel begann zu orgeln, er spie das blaue Verderben aus.

        »Wo ist der Wagen?«

        »Kommandant! Kommandant!«

        »Er ist im Schiff… Da! Girotti!«

        »Zwei Mann hierher!«

        Panik. Die Frauen und Männer verließen fluchtartig das Lager, rutschten aus, fielen hin, rappelten sich hoch. Ohnmächtige brachen zusammen, mußten gestützt werden.

        Die RENIUS schien unerreichbar fern.

        Und das Heulen wurde zu einem Orkan. Tausende Schmetterlinge regneten auf die durch den Schlamm stolpernden Menschen herab. Aus den Hinterleibern der Tiere ragte ein zentimeterlanger Stachel.

        »Meine Fotos… unersetzlich…«

        Kern sank kopfüber in den Modder.

        Eine lange Salve übertönte den Lärm. Geschosse fauchten der Sonne entgegen. Die Kyberneten, jene seelenlosen Blechungetüme, hatten die Lage endlich analysiert und eröffneten das Feuer. Salve auf Salve. Ein permanentes Krachen. Vollkommen sinnlos.

        Kutschoven raste wie ein Berserker hin und her und schlug mit einem Spaten um sich. Ein halbes Hundert tollwütiger Tiere hatte er bereits mit dieser vorsintflutlichen Methode umgebracht. Als er sich wieder einigermaßen freigekämpft hatte, fiel sein Blick auf die RENIUS. Sein Herz klopfte stärker:. Das große Stautor war geöffnet. Vinfield!

        Die schnellsten Läufer verschwanden bereits im Schiffsrumpf, aber sie waren noch nicht in Sicherheit. Denn als auch die übrige Mannschaft das Tor passiert hatte und dieses dröhnend zufiel, schwebten einige Schmetterlinge über den Köpfen der Menschen.

        »Schlagt sie tot! Mein Gott, tut doch etwas!«

        »Acht, neun – drüben! Vorsicht!«

        Schließlich hatte man es geschafft. Eine unheimliche Stille breitete sich in der Güterschleuse aus. Nur das heftige Atmen störte die fast schon feierliche Ruhe.

        »Wer?« fragte jemand.

        »Wer?« – »Wer?« Zehnmal, zwanzigmal wurde die Frage wiederholt.

        Und irgendwann wußte man es: zwölf. Kern, Lohburger, Cruz, Arbot, Maxwell und Girotti und Fricsay und…

        Das innere Tor glitt auf. Im Gang stand Vinfield, bleich, mit geballten Fäusten.

        »Was wir suchten, hat uns gefunden.« Er trat zur Seite und sagte: »Vorwärts.«

      


    

  


  
    
      Sam J. Lundwall

    


    
      
        Der vierdimensionale Raummultiplikator

      


      
        

      


      
        Dies hier handelt von Wohnungen, Wohnungen aller Art, großen und kleinen, kurzen und langen, modernen und unmodernen, beinahe überall in der Stadt anzutreffen, aber durchweg nur unterderhand zu bekommen. Und das wurde Harry zum Verhängnis, denn hätte es den Wohnungsmangel nicht gegeben, wäre er nie Wohnungsschwindler geworden, und er hätte niemals jenen unglückseligen vierdimensionalen Spiegel ausfindig gemacht, der an allem schuld war. Künftige Historiker mögen sich die Köpfe darüber zerbrechen und gelehrte Theorien dazu vorlegen, wie so ein Spiegel, der erwiesenermaßen nicht in unserer Kultur zu Hause ist, in Harrys Hände geraten konnte, wir aber können nur feststellen, daß dem so war und daß es sich um einen sehr bemerkenswerten Spiegel handelte, der Harry ins Unglück stürzte. Er tat, was er konnte. Es war nicht seine Schuld, daß es gekommen ist, wie es kam.


        Harry war also Wohnungsschwindler. Es war ein guter Job. Er kam bestens damit zurecht. Als anonymes, unauffälliges Teilchen ging er in die große, namenlose Gruppe der Wohnungsschieber ein. Das paßte ihm ausgezeichnet; er war von bescheidener Natur. Er arbeitete auch sehr hart und hielt gewissenhaft seine Quote von mindestens zwei Schwindeleien pro Woche ein. Und das ging ganz gut, denn er sah aus wie die Ehrlichkeit selber. Das ist wichtig. Ohne ehrliches Aussehen wird man nie ein guter Schwindler.

        Wenn Sie sämtliche Wohnungsschieber Schwedens auf einem Fleck zusammentrommeln könnten, so würde sich Ihnen ein ganz spaßiger Anblick bieten. Es gibt sie in allen Größen und Formaten, schwarzhaarige und blonde, mit und ohne Bart, einige im guten Anzug, andere x-beliebig gekleidet. Gar nichts Besonderes ist an ihnen, so sieht jede andere Menschenmenge auch aus. Doch beachten Sie nur einmal die geradezu betäubende Ehrlichkeit, die von ihnen allen ausgeht. Schauen Sie sich diese Aura von »Ich will euch und die Welt erlösen« an, die über dem wohlpomadisierten Haar schwebt, die blankgeputzten Schuhe, den untadeligen Schlips. Diese Leute stinken förmlich vor Ehrlichkeit, und könnte Ehrlichkeit riechen, so würde es in allen umliegenden Vierteln nach Chanel 5 duften, und die Intensität des Duftes wäre imstande, kilometerweit erwachsene Männer umzuhauen. Lassen Sie den Blick noch eine Weile auf ihnen ruhen. Man vermag gar nicht zu glauben, daß so viele treuherzige Augen auf der Welt überhaupt existieren. Verweilen Sie dann bei dem treuherzigsten Blick in dieser Versammlung, dem ehrlichsten Aussehen, dem redlichsten Händedruck: Dort zur Linken, das ist er, der im Savile-Row-Anzug mit der weichen Krawatte (im Farbton der Strümpfe). Der dort, der sich gerade schneuzte, als der Polizist vorüberging. Das ist Harry. Er hat die unschuldigsten blauen Augen von allen. Er ist klein und dick, und die rosigen Wangen strahlen vor Wohlbefinden. Wie ein neugebackener Strohwitwer sieht er aus, mit frischem Appetit auf das Leben, das für einige Wochen vor ihm ausgerollt liegt, bereit, augenblicks die Zähne hineinzuhauen. Alte Damen und Kinder lieben ihn. Man hat beobachtet, wie kleine watschelnde Dackel ihm folgen, unfähig, etwas anderes zu sehen als dieses freundliche Menschenkind, dessen Persönlichkeit sie verblendet hatte. Männer mittleren Alters klopfen ihm auf die Schulter und laden ihn zu einem Schnäpschen ein (er sagt niemals nein). Frischvermählte halten ihn für den Weihnachtsmann – jedenfalls so lange, bis sein wirkliches Ich sich entpuppt. Das ist er, Harry, dessen Nachnamen allein die Polizei weiß. Er ist der schlimmste Gauner von allen.


        Harry hat sein Büro in einer baufälligen Holzbude in der Södermannagata, und wenn man bedenkt, wie er vor seinen Kunden zu prahlen pflegt, könnte man sich natürlich fragen, weshalb ein Wohnungsagent nicht imstande sein sollte, sich ein ordentliches Büro zuzulegen. Er selbst behauptet, daß das Haus gut und gerne seine dreihundert Jahre alt sei (was ja wahr ist) und daß er mit seinem starken Sinn für Tradition niemals daraus ausziehen würde (was eine herzzerreißende Lüge ist). Harry kann gar keine Wohnungen besorgen, nicht einmal eine für sich selbst. Das ist es. Betrachten Sie Harry nur ein wenig genauer. Schauen Sie, wie er jedesmal erbleicht, wenn ein Polizist vorbeikommt. Sehen Sie, wie der kecke Schnurrbart traurig herabhängt, und das, obwohl man seine gespickte Brieftasche schon von weitem erkennen kann. Harry ist ein gehetzter Mann. Trübselig schaut er drein. Die Welt um ihn herum zeigt sich grau in grau. Er leidet. Sie sollen gleich erfahren, weshalb.


        Es begann eines Abends, als er den Tip von einem leerstehenden Haus in der Svartensgata bekam. Der Tip kostete ihn zwanzig Kronen und ein Pilsner. Das war er wert. Als sich die Dämmerung über Söder senkte, kam Harry die Svartensgata heraufgaloppiert und blieb völlig ausgepumpt vor einem zweistöckigen Holzhaus am höchsten Punkt der Straße stehen. Er lehnte sich gegen die Haustür. Er wischte den Schweiß von der Stirn. Er ächzte. Dann kramte er die Schlüssel hervor und ging hinein. Im Parterre befanden sich zwei Wohnungen. Er betrat die erste, stolperte über eine magere Katze, stieß gegen einen Türpfosten und fand, er könne zufrieden sein.


        »Dreitausend«, sagte er zu der Katze, die ihn mißtrauisch betrachtete. Die Katze miaute.

        »… in Zeiten wie diesen«, sagte Harry. Er lief in ein Spinnennetz und befreite nachdenklich sein Gesicht von den hauchdünnen Fäden. »Mit dieser Alterspatina«, murmelte er, »Tradition, Alter…« Er betrat die nächste Wohnung. Sie war dunkel und kalt und unbeschreiblich schmutzig, offenbar pflegten sich unsichere Elemente hier aufzuhalten. »Hell und luftig«, bemerkte er. »Nur ein paar Gardinen, dann…« Er stieß gegen eine leere Flasche, die klirrend in eine Ecke rollte. »Tradition!« wiederholte er zufrieden. »Viertausend.« Er stieg die knarrende Treppe zum ersten Stock hinauf und repetierte für sich selbst den Preis, an dem er seinen Kunden gegenüber festhalten wollte.

        »Ein altes Haus«, sagte er. »Sehr alt sogar. Tradition, verstehen Sie, im Überfluß. Vier Wohnungen im Haus, gerade richtig, kein Gedränge, genau die richtige Gemeinschaft. Im Stadtzentrum, und nur viertausend… meine Unkosten, verstehen Sie… teure Zeiten… viele wollen so etwas haben – Sie verstehen!«

        Er summte vergnügt vor sich hin. Sie pflegten zu verstehen.


        Im ersten Stock war es heller, aber noch schmutziger. Vorsichtig stieg er über ein paar alte, zerschlissene Matratzen und einen verdreckten Mantel hinweg und schaute aus dem Fenster. Drunten lag finster und kalt die Svartensgata.


        »Fünftausend«, sagte er. Er ging im Zimmer umher und sah sich um. Er spürte, wie ihm ein Wassertropfen auf den Kopf fiel. Er sah auf und gewahrte, daß es draußen regnete. »Viertausendfünfhundert«, korrigierte er sich. Nachdem er die vierte Wohnung auf sechstausend Kronen geschätzt hatte, stieg er die knarrende Treppe hinab, warf die magere Katze hinaus und ging heim in die Södermannagata. Vergnügt summte er vor sich hin. Harry hatte eine Bruchbude gefunden. Harry war zufrieden.


        Tags darauf erschienen drei Södertypen und räumten im Haus auf. Harry kam im Laufe des Tages herauf, bezahlte sie und konstatierte betrübt, daß sie mit dem Plunder zusammen sämtliche Kachelofentüren und ein paar schöne Kupferstiche auch gleich mit aufgeräumt hatten. Er war Fatalist. Sie waren ihrer drei, und er reichte dem kleinsten von ihnen kaum bis zur Schulter. Er sagte also nichts. Statt dessen schickte er sie weg, ging selber in die Stadt und kehrte am Nachmittag mit ein paar billigen Möbelstücken zurück. Sie hatten ihn fünfzig Kronen gekostet, aber das waren sie wert. Er investierte immer in Möbel. Für eine möblierte Wohnung kann man guten Gewissens viel mehr nehmen als für eine unmöblierte, und er betrachtete einen Tisch oder einen Stuhl schon als vollwertige Möblierung. Übertreibungen mochte Harry nicht. Im Einklang mit dieser sehr gesunden Richtlinie hatte bald jeder Raum seinen Stuhl, sein Sofa oder Bett. Als letztes von allem trug er selber seinen Fund in die Sechstausendkronenwohnung hinauf, einen gewaltigen Spiegel unbestimmbarer Stilart. Er besaß einen gewissen Sinn für Berufsehre und meinte, dieser Preis erfordere etwas ganz Extravagantes. Gut oben angelangt, wuchtete er den Spiegel gegen eine Wand und sank stöhnend auf das Möbelstück dieses Zimmers, einen Stuhl. Sein einziger Zuschauer, die magere Katze, betrachtete ihn mit schlecht verhohlener Bosheit.


        »Du«, sagte Harry, »hast es verdammt gut, du brauchst dich nicht so abzurackern.« Er zündete sich eine dunkle Zigarre an und betrachtete den Spiegel. Er machte sich ganz gut auf seinem Platz. Der Rahmen war tief gelb, beinahe wie Gold, und in grotesken Mustern ziseliert. Das Glas war kristallklar. Niemand hatte je einen ähnlichen Spiegel gesehen, jedenfalls nicht in einem solchen Milieu. Eigentlich war er viel zu fein für Harrys Spekulationsbude. Keuchend erhob er sich, trat an den Spiegel heran, klopfte mit dem Nagel des Mittelfingers leicht gegen das Glas und strich über die Ziselierungen. Saubere Arbeit, daran gab es gar keinen Zweifel. Ein Ornament oder etwas, das einem Ornament glich, bog sich willig zur Seite, als er daran rührte. Er fluchte, wandte sich halb um – und blieb wie angewurzelt stehen und ließ das Kinn auf die Brust klappen, dieweil sein Spiegelbild langsam verschwamm.


        Eine ganze Weile verstrich lautlos, dann hob Harry seine Zigarre vom Fußboden auf, biß fest darauf und glotzte in den Spiegel. Aber wie er auch glotzte, es half nichts, sein Spiegelbild war offenbar nicht mehr da. Wenn es nach dem Spiegel ging, so existierte Harry auf dieser Welt überhaupt nicht. Er kniff sich in den Arm. Es half nichts. Er sah auf seine Füße hinab und stellte fest, daß es sie noch gab und daß daneben die Katze saß und beharrlich in den Spiegel schaute. Auch das Spiegelbild der Katze war nicht zu sehen, und diese Entdekkung war für Harry ein gewisser Trost.


        Er entschloß sich, die Situation nüchtern und sachlich zu betrachten. Der Spiegel zeigte das Zimmer minus Harry und Katze, davon abgesehen aber wirkte der Spiegelraum ungefähr so wie sonst. Wirkte. Als er genauer hinsah, fand er eine ganze Reihe Ungleichheiten heraus. Erstens war er sauberer. Die Tür saß nicht genau dort, wo sie hätte sein müssen. Und der Kachelofen hatte seine Luken wieder. Er schaute noch einmal hin. Nun war er sich nicht mehr sicher, ob das überhaupt ein Kachelofen war. Er drehte sich um und betrachtete mißtrauisch das Zimmer. Dieses aber war genau wie immer.


        Er schaute wieder in den Spiegel, und nun war der Raum, wie er eben gewesen war, das heißt ungewöhnlich. Er dachte darüber nach und kam zu dem Schluß, daß etwas Zwielichtiges im Gange sei. Um diese Schlußfolgerung zu bekräftigen, versetzte er der Katze einen zerstreuten Fußtritt, wobei diese mit einem geschmeidigen Satz in den Spiegelraum hineinsprang. Während Harry dem Tier verblüfft hinterherstarrte, machte es einen Bogen um den eigenartigen Kachelofen, miaute böse und verschwand durch eine Tür. Harry sank entgeistert zu Boden. »Das«, sagte er, »ist Teufelswerk!«


        Wenn wir nun zu dem Schwindlerhaufen zurückkehren und uns Harry anschauen, wie er gerade jetzt aussieht, dann werden wir nach einem Blick auf die übermäßige Brieftaschenausbuchtung an seinem Jackett sofort sagen: Aha! Dieses Miststück hat er natürlich von einem Hehler gekauft, nun hat er’s weiterverschachert und ist bei dem Coup reich geworden; inzwischen aber ist wohl der Besitzer wutschnaubend bei ihm aufgetaucht und hat den Spiegel wiederhaben wollen?


        Weit gefehlt. Der Besitzer hat sich noch nicht blicken lassen, und es gibt viele – unter ihnen Harry –, die sich nichts Besseres wünschten, als ihm zu begegnen. Wutschnaubend oder auch nicht. Denn Harry war ja Schwindler, nicht wahr? Ein guter Schwindler überdies. Er hat seine Chance nicht verpaßt. Nein, er folgte der Katze in den Spiegel, direkt hinein, wenn es auch zunächst nicht den Anschein hatte, ganz wie Alice im Spiegelland. Anfangs mit einer gewissen Unschlüssigkeit, dann mutig mit durchgedrückter Brust und Entschlossenheit im Blick. Er stellte fest, daß der Raum mit einem Fenster versehen war, guckte hinaus und entdeckte, daß sich draußen die Svartensgata befand. Sorglos schlenderte ein Polizist vorbei, irgendwie verschwommen. Harry heftete die Augen fest auf den Polizisten. Er blieb verschwommen. Harry drehte sich voller Abscheu um und ging auf den Kachelofen zu, der selbst bei näherem Hinsehen noch ein Kachelofen blieb, wenn auch hier und da seltsam verdreht.


        Er drang weiter in die Spiegelwohnung ein. Er gelangte in einen Korridor, ähnlich dem, der sich im Haus befand, aber bedeutend länger und mit bedeutend mehr Türen. Er betrat die Räume hinter diesen Türen, schaute aus den Fenstern und stellte fest, daß sie sämtlich auf ein und dieselbe Stelle der Svartensgata hinausgingen.


        Es wunderte ihn nicht. Gar nichts mehr wunderte ihn. Er stolperte zurück in die Welt, die er als die normale zu betrachten gewohnt war, dicht hinter ihm eine leicht verwirrte Katze. Draußen vor dem Spiegel, der nun nicht mehr so sehr einem Spiegel glich, sondern vielmehr einer ungewöhnlich reichverzierten Türöffnung mit hoher Schwelle, blieb er stehen und überdachte die Situation. Er hatte einen Spiegel gekauft und ihn aufgestellt. Er hatte ein Ornament beiseite gebogen, und das Spiegelbild war zu einer leibhaftigen dreidimensionalen Wirklichkeit geworden. Ein wenig verzerrt, gewiß, aber jeder Spiegel hat seine kleinen Defekte. Er starrte in den Spiegel, und plötzlich stürzte die Idee auf ihn nieder wie eine Tonne Ziegelsteine. Sein Blick wurde glasig. Seine Brust hob und senkte sich. Er atmete schwer.


        »Herrdumeinbarmherzigerschöpfer!« sagte er. »Götterrosenrotermillionenmillionenhoherhimmel!« Einen Augenblick darauf polterte er die Treppe hinab und machte sich auf den Weg zur Södermannagata. Sein Kopf war angefüllt mit wunderschönen Zahlen, die mit jeder Sekunde größer wurden.


        »Himmel!« sagte er. »Himmel!« Er galoppierte unmittelbar vor einem Autofahrer über die Högberggata, doch er schien ihn nicht zu bemerken. Er sah Geld vor sich, mehr Geld, als er jemals in der Welt für existent gehalten hatte. Harry hatte seine Idee gefunden.


        Nun können wir uns ja denken, wie es weiterging: Er vermietete die Wohnungen im Spiegel. Binnen zweier Tage hatte er die Sechstausendkronenwohnung in eine Diele verwandelt, sich selbst im Parterre als Portier niedergelassen, und nun war er vollauf damit beschäftigt, in die Schlange der Wohnungssuchenden Ordnung zu bringen. Alle fanden Platz, alle waren zufrieden, und alle hatten genau dieselbe leicht verschwommene Aussicht auf die Svartensgata, ein Faktum, das anfangs ein gewisses Befremden erregte, bald aber in Vergessenheit geriet. Alte Häuser sind nun einmal so merkwürdig gebaut. Harry allein wußte, wie die Dinge eigentlich lagen, und er schwieg stille.


        Einige Mieter beklagten sich und wollten die Türöffnung verbreitert haben, Harry aber wies auf die Tradition, seinen unverwüstlichen Waffenbruder, hin und beließ den Spiegel in unveränderter Gestalt. Er nahm traumhaft hohe Mieten ein, kaufte das Haus und fühlte sich wie ein hartgesottener Gangster, der sich endlich zur Ruhe setzen darf. Das konnte er sich freilich leisten. Er hatte reichlich fünfzig Familien in den Spiegelwohnungen untergebracht, und immer noch war Platz.


        Der Spiegel hatte wahrhaftig seine Defekte, doch sie wirkten sich alle zu Harrys Vorteil aus. Und der Gedanke daran war schwindelerregend. Sicherlich gab es bisweilen unerklärliche Vorkommnisse, zum Beispiel schlug ein unvorsichtiger Mieter eine Fensterscheibe entzwei, und augenblicks zeigte sich ein gleiches Loch in allen anderen Fenstern; aber so etwas nahm man mit Ruhe hin. Wohnungen sind ja so schwer zu bekommen. Auch die Kachelöfen zeigten eine unbehagliche Fähigkeit, dann und wann mit heftig brennendem Holz vollgestopft zu sein, ohne daß jemand Feuer gemacht hätte. Und einmal mußte Harry ein völlig schemenhaftes Katzenvieh verschwinden lassen, das den langen Korridor entlanggeschlichen kam; aber im großen und ganzen herrschte Frieden und Freude. Er vernagelte die Außentür des Spiegelhauses und wies die Mieter an, sie nicht zu öffnen. Dort draußen lag die Svartensgata der vierten Dimension, und damit wollte er lieber nichts zu tun haben.

        Aber, so fragen Sie, weshalb dann dieser kopfhängerische Blick? Dieser fette Gauner hat es doch nie so gut gehabt wie jetzt. Worüber zerbricht er sich den Kopf? Hat er einen Kater? Ist er nie zufrieden? Geduld, ich will es gleich erklären.


        Es war die Schuld dieser unglückseligen Katze. Sie strich im Hause herum, als wenn es ihr gehörte, und Harry, der das Tier eigentlich ganz gern mochte, fütterte es mit Hering von bester Qualität. Es war ja gewissermaßen sein Mittäter, es hatte die Goldgrube entdeckt, und Harry läßt seine Kumpane nie im Stich. Es verhielt sich ganz einfach so, daß Harry eines Nachts in der Kneipe gewesen war, seine letzte Miete verjubelt hatte und dann am frühen Morgen heimwärts trällerte, vergnügt und munter, wie er es bei solchen Gelegenheiten zu tun pflegte. Er liebte die ganze Welt. Er wollte die Menschheit in die Arme schließen. Er fand auch sofort und richtig das Schlüsselloch, als er die Außentür aufschloß, und das erfüllte ihn mit unbeschreiblicher Freude. Er torkelte in die Diele, er tanzte über den spakigen Fußboden. Er sang. Und er trat auf die Katze.


        Das hätte er nicht tun sollen. Das Tier war gerade in süßesten Schlummer versunken und träumte von Hekatomben fetter Heringe in der ewigen vierten Dimension; es gab ein herzzerreißendes Jaulen von sich, sprang hoch und krallte sich in Harrys Gesicht fest. Und da gab es eine ganze Menge, woran es sich festkrallen konnte. Er war in seiner vermögenden Zeit ja nicht magerer geworden. Hierauf stimmte Harry mit der Katze in ein zweistimmiges Geheul von selten vernommener Lautstärke ein, torkelte unter verzweifelten Versuchen, sich aus der Katzenumarmung zu befreien, vorwärts, stolperte – und riß den Spiegel um, der nach bescheidener Schätzung in eine Million kleiner Scherben zersplitterte.


        Die Katze sprang aus dem offenen Fenster, der Spiegelrahmen begann zu schwelen, und vor Harrys idiotisch starrenden Augen verwandelte er sich in wenigen Sekunden zu einem schwarzgebrannten Viereck, bar jeglicher Ziselierung und beweglicher Ornamente. Langsam erhob er sich, gab ein langgezogenes Stöhnen von sich und fiel in Ohnmacht.


        Darum also ist Harry so am Boden. Schauen Sie nur, wie der vordem so gerade Rücken sich krümmt, schauen Sie die glanzlosen Augen an, den gehetzten Blick. Sehen Sie, wie der Schnurrbart auf Halbmast hängt. Harry ist verbittert. Denn als der Spiegel zu Scherben ging, verschwand gleichzeitig auch die Tür zur vierten Dimension oder was immer das gewesen sein mochte, und sämtliche Mieter verschwanden mit ihr. Die Spiegelwelt existiert vielleicht gar nicht mehr. In seiner Portierloge aber häuft sich die Post, Besucher sind gekommen und unverrichteterdinge wieder gegangen. Ein Mieter, der in jener unglückseligen Nacht nicht daheim war, trachtet ihm nach dem Leben. Der Polizist hat schon angefangen, ihn schief anzusehen. Bald werden sie ihn aufgespürt haben und ihn fragen, wohin all die Mieter gekommen sind, und was soll Harry dann antworten?

      


    

  


  
    
      Günter Braun Johanna Braun

    


    
      
        Briefe, die allerneueste Literatur betreffend

      


      
        

      


      
        Sehr geehrter Herr Aristodemos,Sie meinen, es gehöre kein Mut dazu, sich mit einem um 2400 Jahre Jüngeren in ein Gespräch einzulassen, und ich bewundere Ihre Gelassenheit, mit der Sie so leichthin bemerken, daß, solange Menschen auf der Erde leben, sie sich auch menschlich verhalten werden, das wäre auch in 5000 Jahren nicht anders, und wenn sie sich anders verhielten, wären sie eben keine Menschen, sondern andere Lebewesen; Sie räumen ein, daß dann ein Dialog eventuell schwierig werden könnte. Schwieriger hätte ich es, der sich um 2400 Jahre zurückversetzen muß, denn wie es wirklich gewesen war, so Ihre Theorie, das weiß nachher keiner mehr genau, während die Zukunft immerhin eine Anzahl Möglichkeiten böte. Mag man die Zeiten vor- oder zurückverschieben, was ja seit der Erfindung der Zeitmaschine durch einen gewissen H. G. Wells theoretisch kein Problem mehr ist… Ach ja, Sie sind mir auch da schon ins Wort gefallen, wie ich gerade lese, indem Sie behaupten, bei Ihnen wäre es sogar praktisch möglich gewesen, mittels Ihrer vielen Zukunftsdeuter, Wahrsager und Orakelverkünder einen Blick in die Zukunft zu werfen und natürlich auch zurück, und so habe dieser H. G. Wells nichts Besonderes geleistet, sondern nur wieder einmal alte Ware neu verpackt. Lassen wir das. Tun wir so und sprechen wir so, als wären wir beide präsent, die Gegenwart wäre doch eine Zeitebene, auf der wir uns verständigen könnten. Aber da finden Sie als sokratischer Dialektiker wieder einen Einwand. Eine Gegenwart ist ja schon, kaum ist das Wort ausgesprochen, keine Gegenwart mehr. Ich glaube, es wird schwierig sein, mit Ihnen zu verkehren.


        Wie ich auf Ihren Namen gekommen bin?

        Ich stieß beim Lesen der Schrift des Herrn Platon »Das Gastmahl« auf Sie. Sie waren es, der über die damaligen Vorgänge, nach unserer Zeitrechnung handelt es sich um das Jahr 416 vor, so anschaulich berichtete, Herr Platon schrieb es nachher auf. Sie gaben die dort gehaltene Rede des Lustspieldichters Aristophanes wieder, wir würden ihn heute Stückeschreiber nennen, aber besonders lebendig schilderten Sie, wie das Gastmahl zu Ende ging. Ich will es Ihnen noch einmal ins Gedächtnis rufen.

        Die meisten Gäste sind bereits betrunken, von draußen brechen wie zufällig neue herein, die Stimmen werden lauter und unartikulierter, dann wird es zeitweise still, als ob das Ende der Zecherei angebrochen wäre, plötzlich kommt neuer Lärm auf. Das Auf- und Abschwellen der Lautstärke geht noch lange, wie es am Ende solcher Gelage immer ist.

        Einige aber sind in ein Gespräch vertieft. Abgesondert von der Mehrheit, erörtern sie ihre Probleme, stetig dabei trinkend. Das sind, wie Sie berichteten, der Tragödiendichter Agathon, der aus Anlaß seines Tragödien-Sieges geladen hatte, Aristophanes und der Philosoph Sokrates. Der Morgen bricht an, die Lerchen singen schon, die drei gießen sich aus einem großen Krug Wein ein, sie diskutieren, und sie stimmen darin überein, daß ein Dichter sowohl die Komödie als auch die Tragödie meistern soll. Sokrates hat sie dazu überredet, und Sie lassen offen, ob Aristophanes und Agathon dem trinkfesten Philosophen überhaupt noch folgen können. Zuerst sei dann Aristophanes eingeschlafen, danach Agathon. Sokrates überhaupt nicht, er brachte die beiden zur Ruhe, stand auf, ging ins Lyzeum, badete dort und legte sich erst gegen Abend hin. Sie wären ihm gefolgt.

        Nun meine ich, einer, der so wie Sie an allem mit wachem Sinne teilhatte, wäre dazu berufen, mit mir über diesen Aristophanes zu diskutieren. Leider wissen wir heute trotz unserer Fähigkeit, uns theoretisch in andere Zeiten vor- oder zurückzuversetzen, sehr wenig über ihn. Man erzählt, er soll so um 445 vor geboren sein und nach 388 gestorben, wohl in Athen, er soll auch Land auf der Insel Aigina besessen haben, zeitweise in Athen Ratsherr gewesen sein, ein Sohn wurde Schauspieler. Welche Frauen er liebte, wie er lebte vor allem wovon, das ist unbekannt. Sein Leben liegt im Nebel. Dagegen lassen seine Ansichten, seine Meinungen, seine Entwürfe von Gegenwelten nichts an Deutlichkeit übrig.

        Heute nennt man Literatur, die andere Welten entwirft, utopische Literatur, unter anderem, es gibt viele Namen dafür. Das Wort Utopia, das zwar aus dem Griechischen zusammengesetzt wurde, wird Ihnen unbekannt sein, es ist eine neulateinische Bildung und erst im Mittelalter aufgekommen. Herzlich Ihr Klaus Meier Dionysien 423Lieber Freund Klausmeier, es ist also doch nicht so einfach für Sie, sich zurückzuversetzen, denn nach Ihrer Zeitrechnung, wenn ich mich nicht täusche, befinde ich mich erst im Jahre 423. Da können Sie nicht von einem Gastmahl reden, das erst 416 stattfinden wird, und es kommt hinzu, daß mir sowohl ein Herr namens Platon als auch einer namens Agathon unbekannt ist. Immerhin freut es mich zu hören, daß es die besagten Menschen einmal geben wird. Und daß ich an einem Gastmahl mit meinem geliebten Lehrer Sokrates teilnehmen werde, auch zusammen mit diesem Aristophanes, der auf dreckige Weise meinen verehrten Sokrates in seinem Machwerk »Die Wolken« in den Schmutz gezogen hat.


        Ich war dabei, und ich muß Ihnen sagen, daß dieser Sokratesverleumder nun auch noch die Frechheit besaß, in diesem Sudelstück ethische, künstlerische – oder wie man sie auch nennen mag – Gebote zu verkünden, und das Widerwärtige erscheint mir dabei, daß eine ethische Verkündung Hand in Hand ging mit einer Verleumdung des Sokrates. Das kann ich nun am besten beurteilen. Sokrates hat nie etwas mit diesen hier überall ihr Unwesen treibenden Sophisten, diesen Wortumdrehern, im Sinne gehabt, sondern seine ganze Tätigkeit richtet sich ja eben gegen diese Leute, indem er sie zur Rede stellt, sie der Begriffsverwirrung und der philosophischen Taschenspielerei überführt. Das ist sein Lebensinhalt, Athen von diesen käuflichen Wort- und Rechtsverdrehern zu befreien. Wie kann man da so niederträchtig sein und gerade ihm das Gegenteil von dem anlasten, was er in Wirklichkeit tut. Aber die Athener haben es dem Aristophanes gezeigt. Nach der Aufführung des Stückes erhob sich Sokrates im Theater, er wollte, daß sie ihn mit dem von A. Ausgedachten verglichen. Sokrates erhielt großen Beifall. Das verantwortungslose Schundstück dieses – wie nennt er sich doch gleich – fiel durch. Das kommt davon, wenn man sich als Verkünder ethischer Gebote aufbläst, selbst aber diesen Grundsätzen entgegenhandelt. Ich möchte bloß wissen, was Sie an diesem drittklassigen Schreiberling finden. Für völlig unglaublich halte ich Ihre Prophezeiung, Sokrates und ich würden mit ihm einige Jahre später bei einem Symposion zusammen dialogisierenderweise an einem Tisch sitzen. Ich fürchte, die Menschen werden die Kunst des Wahrsagens in Ihrem Zeitalter verlernt haben.


        Die Bezeichnung Utopia finde ich scheußlich, und wenn Sie davon sprechen, daß es bei Ihnen jetzt eine Literatur gibt, die solche Utopias schildert, dann ist mir das vollkommen unverständlich. Ich fürchte, die Menschheit wird in den kommenden Jahrtausenden nicht nur das Wahrsagen, sondern auch das Denken verlernen. Utopia bedeutet Nichtland, und utopische Literatur also Nichtlandsliteratur, also eine Literatur ohne Umgebung, ohne Atmosphäre, damit ohne Menschen, ohne Charaktere und schließlich ohne Sprache. Falls sie überhaupt schreibbar ist, kann ich mir vorstellen, daß da keine Lerchen singen, keine Blumen blühen, keine Kinder spielen, keine außergewöhnlichen Leute herumlaufen wie mein Lehrer Sokrates, und menschliche Wesen, falls es die da überhaupt gibt, werden den Schatten der Unterwelt gleichen. Wie soll da geliebt werden? Die Frauen werden keinen Busen haben und die Männer keinen Phallos.


        Ihr AristodemosLieber Aristodemos, nun halten Sie mal die Luft an. Sonst wären Sie für mich ein Beweis dafür, daß große Dichter von ihren Zeitgenossen verkannt werden, weil diese zu beschränkt sind und nicht über ihren täglichen Kleinkram hinwegsehen können.

        Ich finde es sehr gut, wie Aristophanes seine literarische Arbeit auffaßt. Lassen Sie es sich von mir, dem 2400 Jahre Jüngeren, noch einmal ins Gedächtnis rufen. Er erklärte sinngemäß:

        »Umsonst baute ich darauf, daß meine Zuschauer etwas von der Komödie verstünden, aber was für Stücke haben sie heute wieder bevorzugt? Und mit Preisen bedacht? Billiges, albernes Zeug. Ich würde es als Betrug empfinden, nur um die Zuschauer zum Lachen zu bringen, die alten, immer wieder aufgewärmten Späße hervorzuholen, als da sind: die angenähten, dicken baumelnden Schwänze, mit denen man vielleicht kleine Kinder erschrecken kann. Ich will auch nicht dauernd über Glatzköpfe lachen lassen oder über tapernde Greise, genausowenig wie ich es lustig finde, wenn die da auf der Szene wie Verrückte herumhopsen und juhu schreien. Das soll lustig sein?

        Wenn ich auf etwas vertraue, dann auf das Epische.« Und lassen Sie mich, lieber Aristodemos, erklären, was Aristophanes mit diesem Begriff meint: Das, was die Worte ausdrücken oder erzählen, wie es die Worte sagen und schließlich welch Geschehen sie wiedergeben, das, was mittels Worten berichtet wird, dem Gang der Handlung nach, der Geschichte also, aber auch der Art und Weise, wie die Worte es auszudrücken vermögen und welchen Sinn sie hineinzulegen imstande sind.

        »Ich will auch nicht«, fuhr A. fort, »zwei- oder dreimal dasselbe bringen. Immer versuche ich außergewöhnliche, bisher unbekannte, auch ungewohnte Ideen vorzustellen. Kein Charakter soll dem anderen gleichen, sie sollen unterschieden sein.«

        Und: »Als ich zum Beispiel dem Kleon auf den Bauch getreten habe, habe ich es als erster getan. Nachdem er aber gefallen ist, kein Wort mehr über ihn. Andere Schreiber jedoch finden da kein Ende. Wenn sie einmal eine Figur zur Zielscheibe genommen haben, zum Beispiel diesen Lampenfabrikanten Hyperbolos, können sie sich nicht mehr bremsen, auf seiner Mutter trampeln sie schon herum. Wenn einer ein Stück auf diesen armen Hyperbolos gemacht hat, kommen die anderen und machen wieder Stücke auf ihn, das wird dann zur Mode. Wenn aber die Zuschauer über alte Hüte immer wieder und wieder lachen, dann will ich ihren Beifall nicht haben.« Gerade das habe ich mir notiert, weil ich solche Prinzipien auch für eine utopische Literatur für wünschenswert halten möchte. Denn ich trage Sorge, daß belletristische Literatur zur Fachliteratur werden könnte. Der spezialisierte Autor zieht auch den spezialisierten Leser nach sich. Und es wäre denkbar, daß eine Sparte utopische Literatur sich wiederum in Untersparten teilte, etwa in Weltraum-, in biologische Verwandlungs-, in Zeitmaschinenutopie. Dann gäbe es zum Beispiel Spezialisten für utopische Zeitmaschinenliteratur. Eine solche Sektenliteratur wird eine entfremdete Literatur, die dann nur Eingeweihten verständlich bleibt. Eine Sekte erklärt ja ihre Lebensmaxime als alleingültig. Alles andere, was diese ihre Hauptmaxime nicht berührt, ihr entgegensteht, wird ausgeklammert, weggeschnitten, sogar verketzert. Sektenmitglieder unterliegen einem Kastrationskomplex, der ihnen die sinnliche Befriedigung ersetzt. Gegen solche leider nichtutopischen Möglichkeiten sehe ich den von uns verehrten A. als Heilmittel.

        Ich möchte nicht auf dem Begriff utopische Literatur beharren, denn, lieber Aristodemos, ich lebe in einem Land, in dem die Leute die Neigung haben, sich allzugerne auf haargenaue begriffliche Bestimmungen einzulassen, wobei sie sich so sehr im einzelnen verfisseln, daß sie die Hauptsache aus dem Auge verlieren. Nennen wir sie Literatur, die Phantasiewelten schafft: andere Welten, Gegenwelten entwirft oder große Erfindungen vorwegzunehmen versucht. Ihr Klaus Meier Dionysien 420Lieber Freund Klausmeier, ich halte Ihnen ja zugute, daß Sie als der 2400 Jahre Jüngere nicht über Ihren Schatten springen können und Sie in diesem A. nach so langer Zeit eine große Persönlichkeit sehen, die er gar nicht gewesen ist. Wir betrachten ihn mit den nüchternen Augen der Gegenwart. Was er da an ethischen Absichten verkündete, mag sich edel anhören, ist aber Eigenloberei. Und Sie werden doch nicht die Weisheit vergessen haben, daß Eigenlob stinkt. Denken Sie doch an diese armseligen Regierungen, wir haben genug davon hinter uns, die dauernd mit ihren angeblichen Erfolgen prahlen.

        Sokrates und seine Leute finde ich kühner, indem sie diese Prahlhänse der Eigenverdienste Auge in Auge zur Rede stellen. Sind Ihnen da keine Beispiele mehr überliefert? Was soll da diese Verjüngungsgeschichte namens »Geras«,

        die A. gerade aufführen ließ. Ist es überhaupt wünschenswert, daß sich die Menschen verjüngen lassen? Und was heißt das überhaupt, verjüngen? Sind Sie, der um 2400 Jahre Nachgeborene der Jüngere, oder sind Sie der Ältere? Als Einzelwesen betrachtet, mögen Sie der Jüngere sein, als Teil der Menschheit sind Sie jedoch der Ältere, denn die Menschheit ist um 2400 Jahre älter geworden. Da kommen die Begriffe jünger oder älter durcheinander.

        Sich verjüngen zu lassen, bedeutet das nicht, auf Erfahrungen zu verzichten und letzten Endes auf Weisheit? Und wie ist es in Wahrheit? Die Jungen würden gern älter sein und die Alten gern jünger. Weise aber will keiner sein.

        Doch zurück zu A. So spielt also dieser Viel- und Schnellschreiber mit menschlichen Wunschvorstellungen, ohne dabei zu berücksichtigen, daß diese unreif und unbedacht sind. Das nenne ich verantwortungslos.

        Ich will Ihnen da noch ein Beispiel vorführen. In seinem albernen Reißer »Der Frieden« läßt er den Bauern Trygaios mit einem Mistkäfer zum Olymp fliegen, um die Friedensgöttin auf die Erde zu holen. Was können die Menschen nicht alles schon: laufen, reiten, fahren, sich fahren lassen, tauchen, schwimmen? Nur fliegen möchten sie noch.

        Es klingt zunächst einleuchtend. Wenn man Pferde vor einen Wagen spannen kann, um sich ziehen zu lassen, warum sollte man nicht auch Vögel mit Leinen vor einen Korb spannen, sich reinsetzen und in die Lüfte ziehen lassen. Mehrere kräftige Vögel wie Adler müßten das schaffen. Es wäre ein Problem der Abrichtung. Schließlich ist es schon gelungen, Vögel für die Jagd abzurichten. So denkt das ungebildete Volk, und Aristophanes, auf Beifall erpicht, löst das Problem. In seiner Komödie. Es war im Theater sehr schön anzusehen, wie sich der Trygaios auf den Mistkäfer setzte und in die Luft stieg, mittels eines Strickes, der, vielen unsichtbar, vom Kran in die Höhe gehoben wurde. Viele glaubten da, der Schauspieler fliege wirklich. Wir Philosophen aber sehen das wissenschaftlich, wir kennen das physikalische Gesetz, alles Leichte steigt nach oben, und da der Mensch nicht leicht ist, auf keinen Fall leichter als die Luft, ist es unmöglich für ihn, zu fliegen. Aber ein phantasternder Komödienschreiber darf natürlich in seinen Stücken solche Naturgesetze mißachten. Da fliegt eben der Mensch, auch wenn es wissenschaftlich unmöglich ist. Da wird eben XY verjüngt. Weil es die Zuschauer gerne sehen. Wenn Sie schon den Begriff utopische Literatur prägten,

        dann ist die Schreiberei dieses A. eine solche, eine Unliteratur, eine Nichtliteratur, die sich nur durch eins auszeichnet, durch die Anmaßung, Literatur sein zu wollen.

        Ihr AristodemosLieber Aristodemos, auch Sie waren mit Ihrer Wahrsagekunst nicht auf der Höhe. Die Menschen können heute fliegen, sogar auf den Mond.

        Und ich möchte behaupten, auch dank Ihrem so verketzterten Aristophanes. So wissenschaftlich Ihre These, alles Leichte steige nach oben, auch klingen mag, im Grunde genommen ist sie nach heutigen Erkenntnissen unhaltbar.

        Haltbar dagegen die Phantasterei des A. sowohl was das Fliegen als auch was die Verjüngung betrifft, denn die durchschnittliche Lebenserwartung des Menschen liegt heute höher als zu Ihren Zeiten.

        Ich möchte Ihnen sehr gerne das Erlebnis eines Fluges vermitteln, Sie sollten dabei wählen dürfen zwischen einem Ballonflug, einem Segelflug oder dem Flug in einer Maschine, die 1000 Kilometer in einer Stunde zurücklegt. Soweit wir es aus unserem Jahrtausend zurückverfolgen können, war Fliegen ein Traum des Menschen, ich denke nur an die Geschichte von Dädalus und Ikarus, ein Traum, den die Dichter nährten. Und so sagt uns dieser A. etwas. Ich kann aber nicht glauben, daß er Ihnen nichts gesagt haben soll. Ihr Klaus Meier Dionysien 414Lieber Freund Klausmeier, im Grunde genommen berührt mich die Frage überhaupt nicht, ob die Menschen fliegen können oder nicht, sie ist letzten Endes zweitrangig. Denn für uns ist wichtig, ob der Mensch weiser geworden ist oder nicht. Einem Unweisen nützt Fliegenkönnen nichts. Ich möchte es Ihnen wirklich nicht unterstellen, ich will mich auch nicht bemühen, so weit in die Zukunft zu schauen, aber ich könnte mir denken, daß unweise Menschen das Fliegen mißbrauchten, um Gift oder Feuer auf die unter ihnen befindlichen Städte und Menschen zu werfen. In einem Kriege. Und solange die Menschen noch nicht weise geworden sind, werden mehr Fluggeräte, das kann ich Ihnen ohne ein Orakelzeichen weissagen, für Vernichtungszwecke gebraucht werden als zum In-der-Luft-Herumfliegen, etwa um sich an der Schönheit der Welt zu erfreuen.

        Mittlerweile ist das eingetreten, was Sie vorausgesagt haben. Sokrates und auch ich haben tatsächlich mit dem bis dahin verabscheuten Aristophanes an einer Tafel gesessen und auf den Sieg des Dichters Agathon getrunken. Und wir hatten sehr gute Dialoge an dem Abend. Mein Lehrer Sokrates und ich stimmen darin überein, daß Aristophanes in der letzten Zeit eine Entwicklung durchgemacht hat, er wird weiser, und das kann auch nicht anders sein, seit er unter unseren Einfluß geraten ist.

        Mit seinem Stück »Die Vögel« hat er endlich einen Versuch unternommen, eine richtige Gegenwelt zu entwerfen. Wenn es ihm auch noch nicht gelungen ist, aber man braucht die Hoffnung nicht mehr aufzugeben, daß aus ihm noch ein nützlicher Dichter wird.

        Zwei Athener, des Lebens in dieser Stadt überdrüssig, suchen sich ein neues Land. Es sind ja schlimme Zeiten, der Krieg ist wieder in vollem Gange, aber schlimmer ist die Angst, als Staatsfeind verhaftet zu werden. Jeder beschuldigt jeden. Unseren vielen Hermesstatuen wurden in einer Nacht die Nasen und manchen sogar die Köpfe abgeschlagen. Und da kam dieser Anzeiger Diokleides, der dreihundert Männer beim Lichte des Vollmonds hat in die Stadt schleichen sehen und der viele Namen als Denkmalsschänder angab. Bekränzt wurde er als Retter des Vaterlandes herumgefahren, und ihm zu Ehren gab es im Rathaus ein Festessen. Zugleich setzten Massenverhaftungen ein, die Folter wurde wieder zugelassen. Auch ich hatte Angst um mein Leben. Ich schlief mal hier, mal dort, immer darauf bedacht, schnell fliehen zu können, falls die Greifer meinen Namen nannten, und dabei wußte ich, daß in der besagten Nacht, in der die Verstümmelung der Denkmäler geschehen war, kein Mond schien, Neumond war es, aber die Leute waren so hysterisch, daß sie darauf nicht hörten. Da konnte man noch so oft sagen, wie kann der D. im Vollmond etwas gesehen haben, wenn da gerade Neumond war. Nun ist der Irrtum offenbar geworden. Diokleides, der einstmals Bekränzte, ist längst hingerichtet. Dafür sterben jetzt andere, die unschuldig sind.

        Die Prozesse dauern an, da will man hier in dieser Stadt nicht mehr sein. So ist die Ausgangssituation bei den »Vögeln«. Nirgendwo auf der Erde gibt es einen Ort, wo man hinkönnte, überall Streit, Krieg, falsche Beschuldigungen, Mißgunst, Mangel.

        Die Utopie des A. – Sie sehen, lieber Klausmeier, ich gebrauche Ihren Ausdruck – ist abstrakt, zwischen Erde und Himmel angesiedelt. Im Reich der Vögel wollen sich die beiden Athener niederlassen, sie gründen eine Wolkenvogelstadt, Wolkenkuckuckshausen. Beachten Sie die Grundlagen, auf denen dies Reich der Phantasie errichtet sein soll:

        Um hier zu leben, braucht man kein Geld, sagt der Vorvogel.

        Dadurch bekommt man das Leben frei von Betrug, entgegnet der ehemalige Athener.

        »Nichts wäre besser und wünschenswerter, als wenn man Flügel hätte. Wer von euch Zuschauern ein schönes Leben führen möchte, der komme zu den Vögeln.«

        Das soll man philosophisch auslegen. Sich weg von hier denken und dabei neue Maßstäbe setzen. »Denn was bei euch nach den Gesetzen strafbar ist und als schändlich gilt, hier bei uns Vögeln ist es erlaubt. Wer zum Beispiel bei euch mit einem Brandmal an der Stirn auf der Flucht ist, hier bei uns wird er als buntgefiederter Vogel aufgenommen, und wer als Sklave sein Leben allein, ohne menschlichen Anhang, fristen muß, bei uns hier findet er seine Brüder, und ein Großvater stellt sich auch noch ein.«

        Dennoch kann ich nicht verhehlen, daß ich zwischen Zustimmung und Ablehnung schwankte. Es lag meiner Meinung nach an einer nicht genug logischen Denkweise, wie sie Dichtern oder Stückeschreibern eigen ist. Statt nun ganz klar und eindeutig einen Grundsatz darzulegen, läßt A. vieles zwielichtig und zweideutig, und das kann ich nur auf seine ideologische Unklarheit zurückführen.

        Gut, wenn A. fragwürdige Gestalten vorführt, die sich da oben gleich niederlassen wollen, kaum ist diese Wolkenkukkucksstadt gebaut, und die er vertreiben läßt, wie diesen honigseimzüngigen Lobdichter. Auch daß der Priester gehen muß, weil er zuviel Opfer verlangt, gefiel mir, genau wie dieser Orakeldeuter mit seinen Bauernfängertricks – »Das Orakel sagt, man soll mir einen Mantel und neue Sandalen geben« – damit ausgetrickst wird, daß der Vogelstadtathener ihm ein anderes Orakel entgegenhält: »Das Orakel sagt, wenn solche Gauner wie du eintreffen, soll man sie durchprügeln.« Für wesentlicher halte ich, daß Baumeister Meton, der die Luft vermessen will, »um jedem sein eignes Stück zuzuteilen«, also wieder Eigentum zu schaffen, des Vogellandes verwiesen wird. Nur ist Meton, der dafür herhalten muß, ein ehrenwerter Athener Bürger, dem man so nicht beikommen dürfte. A. läßt auch den Regierungsbeauftragten (»Ich bin hier als Vertreter der obersten Aufsichtsbehörde für diese Stadt bestimmt worden«) und den Gesetzblatthändler (»Ich habe ein Bündel Gesetze anzubieten«) hinausprügeln, aber hier hätte er doch deutlich machen müssen, daß ein Gemeinwesen ohne Gesetze nicht leben kann. Es kommt auf die richtigen Gesetze an. Sokrates und ich bemühen uns, da klare Begriffsbestimmungen zu schaffen, indem wir immer wieder die Frage stellen, was ist gut, was ist schlecht, für den einzelnen Menschen wie für das Gemeinwesen. Aber der A. läßt diese Leute alle unbekümmert wegjagen, wir brauchen euch nicht.

        Und dann diese Worte: »Ihr menschliches Schattenwesen, aus Lehm gebacken, ihr vergänglichen Schemen, ihr schwächlichen Zwerge, unflügge Eintagsfliegen…« – ist das nicht zu herabwürdigend?

        Nun ja, die »Vögel« erhielten den zweiten Preis. Besser als nichts.

        Ihr Aristodemos.


        Lieber Aristodemos,Sie gehen an das Stück von A. heran wie ein Fleischer, der ein Schwein zerlegt. Dies Stück eignet sich für einen Braten, daraus machen wir eine Wurst, das werfen wir den Hunden vor, und das ist nicht zu gebrauchen. Ist Ihnen und Ihrem hochverehrten Lehrer Sokrates einmal bewußt geworden, daß es sich bei den »Vögeln« um ein Kunstwerk handelt, um liebenswürdigste und phantasievollste Kunst? Da kritteln Sie nun aus Ihrer beschränkten Alltagssicht an Einzelheiten herum: Das hat er nicht richtig gesehen und das auch nicht, und der Meton war eigentlich so. Wir heutzutage wissen nicht, wer dieser Meton war, wollen es auch nicht wissen, für uns ist er im Stück ein Baumeister, der alles vermessen, einteilen, zuteilen, begrenzen, eingrenzen, festlegen will. Solche gibt es immer noch, und darum wissen wir vielleicht besser als Sie, wer und was gemeint ist. Ich hatte nicht solch beschränkten Sinn bei den kunstfreudigen Athenern erwartet. Werden sie uns doch als Beispiel vorgehalten. Ich verliere schon fast die Lust, Ihnen weiter zu schreiben.


        Ihr Klaus Meier.


        Dionysien 411Lieber Klausmeier, auch ich hätte lieber heute als morgen den Briefwechsel mit Ihnen, dem nachgeborenen Ewiggestrigen, aufgegeben, wenn mich nicht die Überzeugung triebe, daß ich Sie doch eines Besseren belehren kann. Und muß. Denn schließlich ist es die Wahrheit, die Sokrates und ich lehren, und dieser Wahrheit kann sich eben auf die Dauer keiner verschließen. Auch kein Aristophanes, der nur deshalb die Jahrtausende überdauerte, weil zufällig von ihm einige Stücke übriggeblieben sind. Nur so kann ich es mir erklären, daß er Sie noch mit seinen unausgegorenen Gedanken beschäftigt.

        Aber ich bin gewiß, durch sein letztes armseliges Stück, dem er den Titel »Lysistrate« gegeben hat, wird Sie der Mann selbst von seiner Nichtigkeit überzeugen. Unterhaltungskomödianten, die um die Gunst der Menge buhlen müssen, werden diesen Stoff immer wieder den Zuschauern aufbraten, des bin ich gewiß.

        Schon die Geschichte dieses allzu einfachen Schwanks, eine Utopie im schlechten Sinne des Wortes, sagt jedem genug, der denken kann und es auch will.

        Die Frauen beschließen, den Männern so lange ihre Dienste zu verweigern, bis die Frieden schließen, vor allem wollen sie sich des Geschlechtsverkehrs enthalten. Sie reizen die Männer auf, entkleiden sich kunstvoll und langsam, heizen die Begehrlichkeit an und lassen die armen Gatten mit gesteiften Schwänzen abziehen.

        Darüber muß ich lachen, denn welchen Mann, von einfältigen Gemütern abgesehen, kann das berühren. Wie lebensfremd ist doch dieser Einfall, der nur beweist, auf welch niedriger Ebene dieser A. seine geschlechtlichen Bedürfnisse zu befriedigen pflegt. Männer von höherer Geistigkeit vermischen sich doch nur mit Frauen, damit der Nachwuchs nicht ausbleibt, und wenn ich Sokrates recht verstanden habe, so tritt er für einen Beischlaf mit den Frauen deshalb ein, damit Athen nicht ausstirbt. Das ist eine Pflicht, der die Männer zu genügen haben, gleichwie, mit geschlossenen Augen und ohne Gefühl. Wahre Liebe jedoch ist nur unter Männern möglich.

        Das ist eine Liebe, in der sich geistiger Genuß mit der sinnlichen Freude an schönen Körpern mischt, denn was ist dieser weibliche Körper gegen die kraftvolle Anmut eines schönen, den Raubtieren vergleichbaren Körpers eines Jünglings, besonders wenn mit ihm Gespräche vorausgegangen sind, an die zurückzudenken Gewinn und Genuß zugleich bringt. Wer es je mit wachen Sinnen genossen hat, wird keine Freude daran finden, bei einem Weibe zu liegen. Bei den Weibern Getändele, Gekreisch und Gespräche über das Thema, wo sie das Geld für das morgige Essen hernehmen sollen.

        Aber A. kehrt das unbekümmert um. Hören Sie nur, wie er die Lysistrate sprechen läßt:

        »Immer mußten wir Frauen, gefügig wie wir sind, im Krieg mit Geduld hinnehmen, was ihr Männer plantet und ausführtet. Mucksen durften wir nicht. Uns gefiel das gar nicht. Nur als Beobachter saßen wir eingeschlossen in unseren Wohnungen, und wir bekamen dann mit, was ihr wieder für Dummheiten auskochtet, wenn ihr über wichtige Dinge beraten habt.

        Manchmal kam es uns hoch, wenn wir euch dann fragten, was hat denn eure Versammlung heute in Sachen des Friedens beschlossen? Was wird denn nun an die Säule geschlagen? Was geht’s dich an, antwortete ärgerlich-mürrisch der Mann. Halt’s Maul und schweig! Und ich schwieg.«

        Und danach läßt A. die Dialoge auf Weiberart führen, also auf Hausfrauenebene. Da kommen diese Einwände: »Wir Frauen geben unsere Kinder und hätten deshalb ein Recht mitzureden. Aber ihr Greise, ihr elenden« (als ob alle Männer, die regieren, Greise wären), »ihr gebt gar nichts. Im Gegenteil, ihr greift sogar die Staatsrücklagen an. Ihr führt uns noch in den Untergang. Und da wollt ihr euer Maul aufreißen.« »Wenn du mir zu nahe kommst«, sagt Lysistrate zum Anführer, »schlag’ ich dir mit dem ungegerbten Schuh die Zähne ein.«

        So wird alles auf den Kopf gestellt. Kein Wort davon, daß die Staatsrücklagen dazu dienen, das Heer auszurüsten, um endlich diesen welthistorischen Krieg zu beenden. Kein Wort davon, daß, wenn sich die Männer nicht immer durch das Gewimmer der Frauen hätten beirren lassen, alles, aber auch alles daranzusetzen, der Krieg schon längst gewonnen wäre. Natürlich kommt es vor, daß im Kriege Männer fallen, angenehm ist das nicht, aber die Frauen können doch neue gebären.

        Man darf die großen Folgen der Politik nicht mit der Suppenlogik einer einfältigen Hausfrau lösen.

        Bedauerlich an dieser mißratenen Komödie ist, daß sich ein Mann dazu hergeben mußte, sie zu schreiben. Wenn das eine Utopie sein soll: einen Menschenteil, der biologisch gar nicht dazu in der Lage ist, zum mitbestimmenden Teil des Staates zu machen, dann ist es eine Nichtgeschichte, leeres Stroh. Und wie billig das alles gemacht ist. Wo sind denn da die großartigen ethischen Vorsätze dieses Schreibers? Was versteht der schon von Liebe, wenn die sich nur im Geschlechtsverkehr erschöpft. Ist das nicht geistlos, einen Mann hochzubringen und ihn dann unter biologischen Qualen unbefriedigt abziehen zu lassen? Kann man darüber lachen? In diesem Stück wird die Wirklichkeit völlig verzerrt dargestellt. Auf solcher Ebene kann man nicht mehr dialogisieren.

        Und noch ein anderer Gesichtspunkt. Ist es in solchen Kriegszeiten, wo es auf den Sieg unserer Vaterschaft über das barbarische Sparta ankommt, nicht Landesverrat, Friedensdemagogie zu betreiben?

        Einem Dichter verzeiht man vieles. Viel zuviel. Die Dichtkunst, wo immer sie auch auftritt, muß nützlich sein. Sie muß der Besserung des Menschengeschlechtes dienen. Sie kennen sicher dieses Stück. Ich brauche Sie nicht mehr von der Bedeutungslosigkeit dieses Machwerks zu überzeugen. Es richtet sich selbst.

        Ihr Aristodemos.


        Ach, lieber Aristodemos,

        wie sich die Zeiten ändern. Heute versuchen wir, Eiferer davon zu überzeugen, daß Männer, die auf Grund einer Veranlagung einen Widerwillen gegen das weibliche Geschlecht empfinden und nur mit ihresgleichen Freundschaft schließen, nicht unbedingt zu verdammen sind. Und wir tun auch nicht die Argumente der Lysistrate als Küchenlogik ab, sondern meinen eher, daß es schändlich sei, Leben zu vernichten. Übrigens weiß kaum ein Mensch etwas von Ihrem Peloponnesischen Krieg, den Sie welthistorisch nennen. Und wer sich heutzutage damit etwas befaßt, meint eher, dieser Krieg wäre um der Kultur der Griechen willen besser unterblieben.

        Er wird als sinnlos angesehen.

        Was mich aber unsicher und auch ein wenig hilflos macht, ist, daß ich trotz aller aufgewandten Mühe, mich mit Ihnen dank unserer Fähigkeit theoretisch in andere Zeiten zu versetzen, keine Verbindung mehr mit Ihnen herstellen kann. Sie bleiben unauffindbar. Ich fürchte fast, Sie sind im Peloponnesischen Krieg umgekommen oder an den Folgen dieses ruhmlosen Unternehmens gestorben. Vielleicht an Hunger? Schließlich hat der von Ihnen so mit Widerspruch und Abneigung aufgenommene Aristophanes noch einige weitere Stücke geschrieben, in denen er neue Gegenwelten entwirft, etwa in der »Ratsversammlung der Frauen«, wo es ja nicht nur um Krieg und Frieden geht, sondern um einen neuen Plan, die Gesellschaft anders zu organisieren.

        »Alles wird künftig Gemeingut sein, und allen wird alles gehören. Jeder wird sich genauso wie die anderen ernähren, es wird weder Reiche noch Arme geben. Und es wird nicht einer viel Land besitzen und der andere noch nicht mal ein Fleckchen Erde, worin er sich begraben lassen kann. Sklaven werden nicht gehalten und auch nicht Diener… nie mehr wird aus Not ein Mensch verkommen. Denn alles ist Eigentum aller, Brot, Kuchen, Fleisch, Wein, Erbsen… Und auch die Frauen werden für alle dasein und mit dem schlafen, mit dem sie es wünschen, und von dem ein Kind empfangen. Gerichtsverhandlungen wird es in Zukunft nicht mehr geben, und auch stehlen wird keiner, denn wozu sollte er’s, wenn alles auch ihm gehört. Es ist auch nicht zu befürchten, daß man nachts überfallen wird, denn jeder besitzt das, was er braucht. Und die Stadt wird als eine große Wohnung für alle eingerichtet, die trennenden Wände werden niedergerissen, damit jeder den anderen besuchen kann. Gerichtssäle, die Paläste und Hallen der Regierung werden für alle geöffnet, und die steinernen Tribünen sind dazu da, um Spottlieder auf Feiglinge zu singen, aber auch Loblieder auf tapfere Leute.«

        Ich weiß doch, daß Sokrates und sicher auch Sie nicht viel vom persönlichen Eigentum hielten. Sagte nicht Ihr Lehrer, wenn er über den mit Waren gefüllten Markt ging, ich sehe da immer wieder, wieviel ich nicht brauche?

        Höre ich jetzt ganz schwach Ihre Stimme, oder täusche ich mich? Stelle ich mir nur vor, daß Sie sprächen? Sehr schön, sehr gut, aber führt A. in diesem Stück nicht den Gegenbeweis, daß solch eine andere Welt unmöglich sei? Sagt nicht ein Bürger, als er nun aufgefordert wird, sein Hab und Gut zum Gemeinsamen zu tun, »meinen Besitz soll ich abliefern? Ich bin doch kein Trottel, der gegen seinen Vorteil handelt! Denn man sieht es doch, nicht geben wollen, nur nehmen! Und schließlich: Wie stell’ ich es an, daß ich meinen Besitz halte, aber doch von dem großen Teil auch ein Stück abbekomme?«

        Und geht das Stück nicht damit aus, daß sich drei alte Weiber um einen jungen Mann raufen, der aber nichts von ihnen wissen will, sondern lieber eine Junge möchte?

        Ja, lieber Aristodemos, es ist nun einmal so, daß ein Stück, noch dazu ein utopisches, Möglichkeiten durchspielt. Das ist es, was diese Art Literatur so reizvoll macht, die Frage, was wäre, wenn. Ich hätte aber doch noch einiges gerne von Ihnen gewußt – und wie Sie darüber denken. Aber Sie sind wohl nicht mehr zu erreichen.

        Ihr Klaus Meier.


        Lieber Aristodemos,auch Aristophanes entschwindet jetzt ins Unerreichbare, als ob er in einen Nebel hineinginge.

        So davongehend, kommt mir auch A.s letzte Utopie vor, in der der blinde Gott des Reichtums Plutos auftaucht, der sehend gemacht wird, damit er den Reichtum gerechter verteilen kann. »Denn die wurden reich, die Volksredner, die Betrüger, die Denunzianten, aber wer ehrlich und anständig war, der blieb arm. Muß man denn ein Schurke werden, um zu Wohlstand zu gelangen?«

        Viele Fragen und keine rechte Antwort. Sagt nicht der blinde Gott Plutos, »wenn sie reich geworden sind, werden sie alle schlecht«? Und behauptet nicht die Göttin der Armut, sie bringe den Menschen erst dazu, sich anzustrengen, und schaffe damit Reichtum? Und noch ein schönes Detail. Wie der Blinde von seiner Krankheit geheilt wird und er wieder sehen kann. Eine medizinische Wunschvorstellung, an der immer noch und nicht ganz ohne Erfolg gearbeitet wird.

        Das Stück läuft nachher auseinander. Eine alternde Frau bettelt um die Liebe eines jungen Mannes. Ihre Wünsche werden schließlich erfüllt, der junge Mann wird in der Nacht zu ihr kommen.

        Es war immer sehr viel, was Sie gegen A. einzuwenden hatten. Sie sahen das aus Ihrer Sicht, die ich respektieren will, aber aus unserer Sicht können wir, glaube ich, doch behaupten, es sind alles die Probleme, mit denen wir uns immer noch herumschlagen: die gerechte Verteilung des von Menschen Geschaffenen, die Gleichberechtigung für die Frauen, die Abschaffung des Krieges, aber auch die Kunst, bislang unheilbar Kranke wieder gesund zu machen. Fliegen indes können wir bereits.

        Es kommt mir vor, als wäre A. mit seinen anderen, gerechteren Welten gegenwärtig. Was aber seine Zeit und auch ihn selbst ganz persönlich angeht, so erscheinen sie mir so nebelhaft, daß ich manchmal daran zweifle, ob sie überhaupt existiert haben. Und sie selbst, der Sie doch auch, wie Philosoph Platon berichtet, dagewesen sind, wo bleiben Sie, wo sind Sie jetzt? Der der »Kleine« genannt wurde. Und stimmt es, daß Sie eine Vorliebe für den Tragödiendichter Sophokles hatten? Das schreibt über Sie ein gewisser Xenophon.

        Das Gespräch mit Ihnen wurde nicht zu Ende geführt, es hat einen offenen Schluß, wie vielleicht alle Gespräche, die ins Wesentliche gehen.


        


        Ich verabschiede mich von einer Fiktion. Ihr Klaus Meier.


        

      


      
        ENDE
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